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Es geht 
voran!—

 D
ossier »Kultur m

acht stark«



Lina Ruske, 24 Jahre, Michi in Arles, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM

Titelbild: Carolin Lätsch, 13 Jahre, aus der Serie: Schwebende Pflichten, Deutscher Jugendfotopreis 2008/DHM



Lackmustest
»Kultur macht stark« ist sicherlich das umstrittenste Projekt der kulturellen Bildung der letzten 
Jahre. Schon die vom Bundesbildungsministerium für das Projekt zur Verfügung gestellte Förder-
summe von mehr als 200 Millionen Euro für den Zeitraum von fünf Jahren lässt andere kulturelle 
Bildungsprojekte des Bundes dagegen klein aussehen. Und das Projekt wird von Organisationen 
der organisierten Zivilgesellschaft inhaltlich wie administrativ verantwortet. Gerade im Bereich der 
kulturellen Bildung auf der Bundesebene hat man es sich mit vielen kleinen, feinen und inhaltlich 
ohne Zweifel anspruchsvollen Modellprojekten gemütlich gemacht. »Kultur macht stark« ist ein 
Vorhaben, das diese Gemütlichkeit nachhaltig stört. Und es ist der Lackmustest, ob die Koope-
ration zwischen Zivilgesellschaft, Bund und Ländern, also der kooperative Kultur- und Bildungs-
föderalismus, eine Zukunft hat. Der Deutsche Kulturrat ist kein Projektpartner von »Kultur macht 
stark«, er hat aber intensiv dafür gestritten, dass »Kultur macht stark« realisiert werden konnte. 
Deshalb mischt er sich mit dem vorliegenden Dossier in die Debatte um »Kultur macht stark« ein.

Olaf Zimmermann ist Herausgeber von Politik & Kultur und Geschäftsführer des Deutschen Kulturrates
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 Die Bilder
Die Fotos des Dossiers wurden vom »Deutschen 
Jugendfotopreis (DJF) – Bundeswettbewerb für 
Fotografie und Imaging« zur Verfügung gestellt.  
Er ist einer der größten Wettbewerbe für die 
junge Fotoszene. 1961 erstmals ausgeschrieben, 
macht er die jeweiligen Jugendkulturen ebenso 
sichtbar wie den Wandel der Themen und Medien­
trends. Mehrere Fotoausstellungen sind ausleih-
bar. Die prämierten Fotos werden im Deutschen 
Historischen Museum (DHM) archiviert. 

Veranstalter ist das Kinder- und Jugendfilmzen­
trum in Deutschland (KJF) gefördert durch  
das Bundesministerium für Familie, Senioren,  
Frauen und Jugend.

www.jugendfotopreis.de

http://www.jugendfotopreis.de/
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Frau Ministerin, Sie haben das Programm 
»Kultur macht stark. Bündnisse für Bil­
dung« von Ihrer Vorgängerin Ministerin 
Schavan geerbt. Manchmal sind Erbstücke 
eine Last und manchmal eine Freude. 
Wie ging es Ihnen bei »Kultur macht stark«, 
überwog die Freude oder hätten Sie sich 
manchmal ein leichteres Erbe gewünscht?
Kulturelle Bildung liegt mir seit meiner Zeit 
als für Kultur zuständige Wissenschaftsmi-
nisterin in Brandenburg und Niedersachsen 
sehr am Herzen. Ich kenne die wichtigsten 
Akteure aus vielfältigen Zusammenhängen. 
Deshalb habe ich mich gefreut, als ich als 
frisch berufene Bundesministerin auch die 
Verantwortung für das breit angelegte Pro-
gramm »Kultur macht stark. Bündnisse für 
Bildung« übernahm. Das Programm war an-
fangs für alle eine große Herausforderung: 
Für das BMBF, das für die beachtliche För-
dersumme von 230 Millionen Euro ein Ver-
fahren zu organisieren hatte, das sicher-
stellt, dass bis 2017 dieses Geld bildungs-
benachteiligten Kindern und Jugendlichen 
geordnet zugute kommt. Und für unsere 
Programmpartner – 34 bundesweite Ver-
bände und Initiativen –, die mit einer für 
sie neuen und ungewohnten Förderkultur 
umgehen mussten. Beide Seiten durchlie-
fen einen Lernprozess. Jetzt, ein Jahr nach-
dem die ersten lokalen Maßnahmen von 
lokalen Bündnissen für Bildung gestartet 
sind, können wir feststellen, dass wir mit 
dem Programm gut unterwegs sind.

Die Zielgruppe sind »bildungsbenach­
teiligte« Kinder und Jugendliche.  
Wann gilt ein Kind im Sinne der Bündnisse 
eigentlich als bildungsbenachteiligt? 
Der im Programm verwendete Begriff der 
Bildungsbenachteiligung orientiert sich 
an den im Nationalen Bildungsbericht ge-
nannten Risikolagen: Ein Kind ist dann bil-
dungsbenachteiligt, wenn es in einer finan-
ziellen oder sozialen Risikolage oder in ei-
nem bildungsfernen Umfeld lebt. Wir ach-
ten gleichzeitig darauf, dass Kinder und 
Jugendliche, die an Maßnahmen von »Kul-
tur macht stark« teilnehmen, nicht stigma-
tisiert werden. Niemand muss irgendetwas 
individuell nachweisen; die Förderfähigkeit 
einer Maßnahme in »Kultur macht stark« 
wird vielmehr anhand des Sozialraumes, 
aus dem die Teilnehmer kommen, geprüft.
Partner bei der Umsetzung des Pro- 
gramms sind Verbände und Initiativen. 
Was versprechen Sie sich von dieser  
Zusammenarbeit?
Unsere Programmpartner verfügen über 
spezifische fachliche Kompetenzen in der 
außerschulischen kulturellen Bildung. Sie 
stellen die Qualität der Bildungsangebote 
vor Ort sicher. Der größte Teil der in »Kul-
tur macht stark« zur Verfügung stehenden 
Fördermittel geht an 24 bundesweit tätige 
Verbände, die die Mittel an lokale Bünd-
nisse für Bildung weiterleiten. Darüber hi-
naus fördern wir zehn bundesweite Initia-
tiven, die die Angebote kultureller Bildung 

vor Ort gemeinsam mit ihren Bündnispart-
nern selbst durchführen. Wir haben uns für 
diese Variante entschieden, da die Verbän-
de mit ihren Mitgliedern über Strukturen 
verfügen, die bis auf die lokale Ebene rei-
chen – eine wesentliche Voraussetzung für 
die Ansprache und Mobilisierung von An-
tragstellern. 
Haben Sie den Eindruck, dass sich nach  
einem Jahr Laufzeit erste Bündnisse  
vor Ort bilden, die über das Programm  
hinaus tragfähig sind? 
Wir wissen, dass viele Bündnisse, nachdem 
sie erfolgreich gestartet sind, Fördermittel 
für weitere Projekte beantragen. Und die 
Erfahrung zeigt, dass ihre Zahl zunimmt, 
je länger das Programm läuft. Dies ist ein 
eindeutiges Zeichen für die gewünschte 
Nachhaltigkeit der lokalen Bündnisse für 
Bildung. 
Der Ort, den alle Kinder und Jugend-
lichen besuchen (müssen), ist die Schule. 
Würden Sie sich, jenseits aller verfas­
sungs- und haushaltsrechtlichen Prob­
leme, wünschen, dass eine engere Zusam­
menarbeit mit Schulen möglich wäre?
Die bundesgeförderte Zusammenarbeit von 
lokalen Trägern mit Schulen ist auch in den 
Grenzen, die das Grundgesetz setzt, in vie-
lerlei Hinsicht möglich und geschieht be-
reits. Um allen Beteiligten Handlungssi-
cherheit zu bieten, haben wir mit den Län-
dern eine Definition entwickelt, die bei-
spielsweise Kriterien umfasst, was genau 

Dicke Bretter  
bohren

EIN GESPRÄCH MIT JOHANNA WANKA
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unter Maßnahmen außerhalb des schuli-
schen Unterrichts zu verstehen ist. Mit die-
ser Definition können wir sehr gut leben. 
Und es erleichtert das Zusammenwirken bei 
klaren Verantwortungsbereichen. 
Die Große Koalition hat eine überwälti­
gende Mehrheit im Deutschen Bundestag. 
Können Sie sich vorstellen, dass es in  
dieser Wahlperiode Fortschritte hinsicht­
lich einer Aufweichung des Kooperati­
onsverbots geben wird? 
Von dem Begriff Kooperationsverbot halte 
ich nicht viel. Das Grundgesetz verbietet 
die Zusammenarbeit von Bund und Län-
dern nicht. So hat es so viel Zusammenar-
beit wie heute in der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland noch nicht ge-
geben – von den Kitas über die Berufsori-
entierung in den 7. und 8. Klassen bis hin 
zum Ausbau der Hochschulen und der Leh-
rerausbildung. Auch »Kultur macht stark« 
zeigt die Spielräume für kreative Zusam-
menarbeit. Wie im Koalitionsvertrag vor-
gesehen, sollten jedoch die Hochschulen 
verlässlich und nachhaltig gestärkt werden. 
Die Bretter, die wir hier zu bohren haben, 
sind allerdings dick. So verfügt die Koali-
tion zwar im Bundestag über die für eine 
Grundgesetzänderung erforderliche Zwei-
drittelmehrheit, nicht aber im Bundesrat.
Hand aufs Herz, bei welchem der lokalen 
kulturellen Bildungsangebote würden Sie 
am liebsten mal Mäuschen spielen? Bei  
welchen reizt es Sie, selbst mitzumachen? 

Ich habe verschiedene Veranstaltungen be-
sucht und kenne auch eine ganze Reihe der 
Akteure. Für mich ist die ungeheure Viel-
falt an Themen, Formaten und Altersgrup-
pen in »Kultur macht stark« sehr reizvoll. Es 
gibt die Jugendlichen, die einen Rap texten 
und aufnehmen, ebenso wie Grundschüler, 
die Lieder von Johann Sebastian Bach sin-
gen. Da lernen Kinder und Jugendliche un-
ter Anleitung von professionellen Autoren, 
eigene Texte zu verfassen. In einem ande-
ren Projekt schreiben die Teilnehmer ein 
Drehbuch für einen Film und produzieren 
ihn anschließend so professionell, dass er 
im örtlichen Kino gezeigt wird. Hand aufs 
Herz: ich würde sehr gern bei ganz vielen 
dieser Projekte mitmachen. Aber leider … 
Was wäre für Sie der größte Erfolg  
des Programms »Kultur macht stark«? 
Für mich ist in meinem Amt als Bundes-
ministerin der Satz »Kein Kind darf ver-
loren gehen« jenseits des Pathos tägliche 
Verpflichtung. Wenn es uns gelingt, mög-
lichst vielen Kindern und Jugendlichen, 
die es nicht leicht haben in ihrem Leben, 
durch die Angebote kultureller Bildung et-
was mehr Vertrauen in ihre eigenen Fähig-
keiten und Freude am gemeinsam Erlern-
ten zu vermitteln, haben wir etwas sehr Gu-
tes und Bleibendes auf den Weg gebracht.

Goethe Gymnasium Hamburg, 14 Jahre, Deutscher Jugendfotopreis 2010/DHM

Johanna Wanka ist Bundesministerin für Bildung und Forschung 
Das Interview führte Stefanie Ernst, Referentin für Öffentlichkeitsarbeit beim Deutschen Kulturrat
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VIER FRAGEN AN DIE TÜRKISCHE 
GEMEINDE IN DEUTSCHLAND
Sie sind der einzige Migrantenverband, der als Programm- 
partner bei »Kultur macht stark« beteiligt ist. Spüren Sie eine  
besondere Verantwortung auch andere Migrantengruppen  
im Blick zu haben oder konzentrieren Sie sich auf die größte  
Migrantengruppe in Deutschland, die Türkeistämmigen? 
Die Türkische Gemeinde in Deutschland hat einen Fokus auf alle Mi-
grantengruppen und ist offen für alle weiteren Organisationen und 
wir sind sehr aktiv auf andere Dachverbände zugegangen. Wir begrü-
ßen es, wenn darüber hinaus die Vielfalt der Migrantenorganisationen 
dargestellt und das Bild Deutschlands in unserem Programm »Mein-
Land – Zeit für Zukunft« reflektiert wird. Derzeit haben wir Bündnis-
se aus der türkischen, russischen, italienischen und tamilischen Com-
munity. Säkulare und religiöse Einrichtungen und Beratungsstellen für 
junge Flüchtlinge sind dabei. Diese Bandbreite möchten wir abdecken 
und gern erweitern. 

Befürchten Sie, dass sich durch die Zielgruppe des Programms 
»Bildungsbenachteiligte Kinder« das Vorurteil verstärken  
könnte, alle Kinder mit einem türkischen Migrationshintergrund 
seien bildungsbenachteiligt? 
Dieses Denken ist schon sehr fest verankert, so dass es eigentlich 
schwer möglich sein wird, diese Vorurteile in einem Programm zu bre-
chen. Wir fokussieren uns aber nicht auf den Migrationshintergrund, 
sondern auf die Bildungsbenachteiligung. Diese beginnt schon bei der 
Ausgrenzung von Jugendlichen in der Schul- oder Arbeitswelt. In ei-
nem Bündnis beispielsweise haben ehemalige drogenabhängige Ju-
gendliche ohne Migrationshintergrund sich an einem Videoworkshop 
beteiligt und ihre Vergangenheit reflektiert. Diese Momente sind si-
cherlich sehr fruchtbar für ihre Entwicklung. 

Was erwarten Sie sich von dem Programm für Ihre Arbeit? 
Wir freuen uns als einzige Migrantenorganisation Teil des Programms 
zu sein und den Fokus unserer Förderung auf eher benachteiligte Or-
ganisationen und Einrichtungen lenken zu können. Das macht zwar die 
Beratung manchmal aufwendig, ist aber auch schön und die Qualifizie-
rung durchaus so gewollt. Migrantenorganisationen haben ein großes 
ehrenamtliches Potenzial, aber wenig Erfahrung in der Abwicklung von 
Fördermitteln. Natürlich helfen die gesammelten Erfahrungen dann 
das ehrenamtliche Potenzial noch effektiver zu nutzen. Hierzu leistet 
das Programm einen so noch nie dagewesenen Beitrag. 

Bei welchem Projekt würden Sie am liebsten selbst mitmachen?
Die Deutsch-Tamilische Gesellschaft führte einen Schreib- und Foto
workshop zu »Tamilen in Berlin« durch. Darin haben Jugendliche mit ta-
milischen Wurzeln ihr alltägliches Wohn- und Lebensumfeld und das 
ihrer Familie dargestellt. Wir fanden es sehr interessant, wie groß die 
Community in Berlin ist und welche Erlebnisse die Jugendlichen mit 
der künstlerischen Reflexion ihrer Identität erfahren haben. Die Er-
gebnisse sind in Form eines Readers dargestellt und im Mai folgt eine 
Ausstellung im Rathaus Wilmersdorf. Wir sind gespannt darauf, wie es 
dann weiter geht.

Deniz Akpinar ist pädagogische Leiterin für die Bündnisse für Bildung  
bei der Türkischen Gemeinde in Deutschland
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VIER FRAGEN AN DEN BUNDES­
VERBAND BILDENDER KÜNSTLER­
INNEN UND KÜNSTLER
Der BBK ist ein Berufsverband Bildender Künstlerinnen  
und Künstler. Warum beteiligen Sie sich an einem Programm  
für kulturelle Bildung?
Die letzte wissenschaftliche Studie des BBK zur wirtschaftlichen und 
sozialen Situation bildender Künstlerinnen und Künstler, erstellt auf 
der Basis einer bundesweiten Umfrage, hat ergeben, dass mehr als 90 
Prozent von ihnen nicht allein von ihrer Kunst leben können. Und von 
denjenigen, die zuverdienen müssen, ist mehr als die Hälfte in der kul-
turellen Bildung unterwegs. Zudem ist wissenschaftlich erwiesen, dass 
ästhetische Bildung, vermittelt über die direkte Zusammenarbeit mit 
bildenden Künstlern, in besonderer Weise geeignet ist, die Persönlich-
keitsentwicklung zu fördern und den Zugang zu Kunst und Kultur zu 
eröffnen. Deshalb ist es mehr als nur naheliegend, dass der BBK sich 
entsprechend einbringt.

Können Sie Tendenzen bei der Bündnisbildung vor Ort  
ausmachen? Gibt es »die« typischen Bündnispartner oder  
ist das Spektrum breit gestreut?
Statistisch auf‌fällig ist lediglich, dass relativ häufig Schulen mit einge-
bunden sind, aber durchaus nicht immer. Ansonsten gibt es eine sehr 
breite Streuung.

Gibt es Bündnisse, die Sie zum Staunen bringen?
Wie bei Kreativen zu erwarten, gibt eine überaus große Vielfalt, was 
die Zusammensetzung der Bündnispartner betrifft. Manchmal sind das 
kleinere kommunale Museen oder Theater, Bürgerinitiativen, konfessi-
onelle Einrichtungen, Schulen und Kindergärten, Kulturorganisationen. 
Es wiederholt sich praktisch nichts.

Was erwarten Sie für die nächsten zwei Jahre für Ihre Bildungs­
bündnisse? Was erwarten Sie für das Gesamtprogramm?
Wir haben fünf mögliche Formate vorgegeben, vom Workshop am Wo-
chenende bis zum schulbegleitenden Halbjahresprogramm. Wir er-
warten eine Verfestigung der Tendenz zu länger dauernden Projekten, 
und das ist sehr zu begrüßen.

Werner Schaub ist Bundesvorsitzender und Sprecher  
des Bundesvorstandes Kulturwerk des BBK
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Kulturelle Erfahrung muss in Zukunft für 
alle Kinder und Jugendliche zum festen Be-
standteil ihres alltäglichen Lebens gehö-
ren – in und außerhalb der Schule. Das ist 
der Leitgedanke der Empfehlung zur kultu-
rellen Bildung, wie sie die Kultusminister-
konferenz im Oktober vergangenen Jahres 
gefasst hat. Das Potenzial kultureller Bil-
dung geht weit über den Kunst-, Musik- und 
Literaturunterricht hinaus. Es erschließt 
Schulen neue Möglichkeiten in Lerngrup-
pen, innerhalb der Schulgemeinschaft, 
aber auch für Kooperationen mit Kultur-
trägern außerhalb der Schule. Auch Kin-
dern und Jugendlichen, die ansonsten kaum 
Zugang zu kulturellen Aktivitäten haben, 
bietet kulturelle Bildung neue Erfahrungs-, 
Entfaltungs- und Gestaltungsmöglichkei-
ten. Kulturelle Bildung ist für die Persön-
lichkeitsentwicklung junger Menschen von 
überragender Bedeutung. Aber nicht nur 
das! Sie trägt maßgeblich zur Chancenge-
rechtigkeit für jene Kinder und Jugendli-
che bei, die bislang keinen oder nur gerin-
gen Zugang zur kulturellen Bildung hatten. 

Die Kultusministerkonferenz empfiehlt da-
her nachdrücklich die Zusammenarbeit von 
Einrichtungen der Bildung, der Kultur und 
der Jugendarbeit. In den vergangenen Jah-
ren sind bereits an vielen Orten entspre-
chende Kooperationsvereinbarungen ge-
schlossen worden, die dafür einen verlässli-
chen Rahmen bilden. Der Ausbau des Ganz-
tags und das Verständnis von Schule nicht 
nur als Lern-, sondern auch als Lebensraum 
ist Teil dieses die kulturelle Bildung för-
dernden Rahmens.

Im vergangenen Jahr haben die Kultus-
ministerkonferenz und die Stiftung Mer-
cator außerdem einen Prozess zur stärke-
ren Verankerung der kulturellen Bildung in 
den Schulen initiiert. Mehrere Länder füh-
ren gemeinsam mit der Bundeskulturstif-
tung und der Stiftung Mercator erfolgreich 
das Programm »Kulturagenten für kreati-
ve Schulen« durch. Das vom Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung (BMBF) 
geförderte Programm »Kultur macht stark. 
Bündnisse für Bildung« verfolgt erklärter-
maßen das Ziel, außerschulische Bildungs-

maßnahmen, unter anderem auf dem Ge-
biet der kulturellen Bildung, zu fördern und 
so bildungsbenachteiligte Kinder und Ju-
gendliche in ihrer Entwicklung zu unter-
stützen. Bekanntlich gab es anfänglich ei-
nige Vorbehalte von Länderseite gegen das 
Programm, da es trotz der erheblichen Aus-
wirkungen auf die Länder für diese doch 
recht überraschend eingeführt wurde. Zwi-
schenzeitlich hat sich aber ein konstrukti-
ver Austausch zwischen dem BMBF und den 
für kulturelle Bildung zuständigen Kultur- 
und Bildungsressorts etabliert, in dem das 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung regelmäßig über den aktuellen Um-
setzungsstand des Programms informiert 
und sich eng mit den Ländern über aktu-
elle Entwicklungen und Fragen der Förde-
rung austauscht. Zudem sieht der Koali-
tionsvertrag vor, das Programm solle auf 
seine Effizienz überprüft, mit dem Kultur-
bereich und den Ländern abgestimmt und 
inhaltlich weiterentwickelt werden. Dies 
entspricht den Interessen der Länderge-
meinschaft.

Vorbehalte beseitigt!
SYLVIA LÖHRMANN

Sylvia Löhrmann ist Präsidentin der Kultusministerkonferenz

Johanna Selge, 22 Jahre, Gewalttätige Flucht, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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äuft in unserer Bildungsrepublik alles rund? Man könnte es bei-
nahe glauben. So ist Deutschland das viertstärkste Industrie-
land weltweit bei gerade einmal 1,2 Prozent Anteil an der Welt-
bevölkerung. Eine Grundlage für diesen Erfolg ist unsere Stärke 
in Bildung, Forschung und Innovation. Auch die Ergebnisse der 
neuesten Pisa-Studie stimmen optimistisch. In Mathematik, den 
Naturwissenschaften und im Lesen liegen wir über dem OECD-
Durchschnitt. Die OECD spricht gar von einer »relativ einmali-
gen Entwicklung unter den Pisa-Teilnehmern«. Und: die Leis-
tung hängt nicht mehr so stark von der Herkunft ab wie noch 
vor zehn Jahren. Ist also tatsächlich alles gut?

Ja, vieles ist besser geworden. Und nein, wir dürfen deshalb 
nicht die Hände in den Schoß legen. Rund 29 Prozent der Kinder 
und Jugendlichen unter 18 Jahren wachsen gemäß Nationalem 
Bildungsbericht 2012 in einer Risikolage auf: Geringe Bildung, 
niedriges Einkommen oder Erwerbslosigkeit der Eltern schrän-
ken ihre Bildungschancen ein. Daher ist es meine feste Über-
zeugung, dass die Förderung der Benachteiligten oberste Pri-
orität haben muss. Kinder sind unsere Zukunft. Bildung ist der 
Schlüssel für die individuelle Entwicklung, für gesellschaftliche 
und kulturelle Teilhabe, und – in unserem rohstoffarmen Land – 
auch für wirtschaftlichen und sozialen Aufstieg.

Wir wissen aus Erfahrung, dass außerschulische Angebote den 
Beitrag der Schule zur Persönlichkeitsentwicklung nachhaltig er-
gänzen. Sie eröffnen neue Perspektiven auf kulturelle Themen 
und Fragestellungen. Viele Jugendliche machen hier erstmals die 
beglückende Erfahrung, wie sehr es sich lohnen kann, konzen-
triert eine Aufgabe zu Ende zu führen, im Team kreativ zu sein, 
ein eigenes Werk zu schaffen. Das stärkt das Selbstwertgefühl.

Aus diesen Gründen ist das Programm »Kultur macht stark. 
Bündnisse für Bildung« des Bundesbildungsministeriums so 
wichtig. Im Vordergrund des Projekts steht die Eröffnung neuer 
Bildungschancen – vor allem für benachteiligte Kinder und Ju-
gendliche. Zugleich sollen die Bündnisse aber auch eine neue 
soziale Bewegung für gute Bildung anstoßen und die gesamtge-
sellschaftliche Verantwortung für die Zukunft junger Menschen 
aktivieren. Wenn sich Vereine, Museen, Bibliotheken, Chöre und 
Privatpersonen zusammen für bildungsbenachteiligte Kinder ein-
setzen, übernehmen sie demokratische Verantwortung im bes-
ten Sinne, jenseits aller Lippenbekenntnisse. 

Auch in meinem Wahlkreis in Bonn gibt es viele Beispiele 
bürgerschaftlichen Engagements, drei Projekte werden derzeit 
durch »Kultur macht stark« unterstützt. So entdecken und erfor-
schen z. B. Jugendliche der Königin-Juliana-Schule, einer städti-
schen Förderschule mit Schwerpunkt geistiger Entwicklung, in 
wöchentlich stattfindenden Workshops das Kunstmuseum Bonn. 

Die zentrale »Kultur macht stark«-Förderdatenbank enthält 
aktuell 2.500 bewilligte Maßnahmen in ganz Deutschand. Wich-
tig ist mir dabei allerdings, dass die lokalen Bildungsbündnisse 
kein Strohfeuer werden, sondern sich nachhaltig in das Leben vor 
Ort auf Dauer integrieren. Ist dieses Ziel erreicht, sind wir unse-
rer Bildungsrepublik wieder ein gutes Stück näher gekommen!

Claudia Lücking-Michel, MdB, ist CDU/CSU-Mitglied des Ausschusses für 
Bildung, Forschung und Technikfolgenabschätzung im Bundestag

Wir brauchen  
mehr als ein Strohfeuer

CLAUDIA LÜCKING-MICHEL

L

n den vergangenen Jahren hat das Thema kulturelle Bildung und 
die Frage der Bedeutung von kultureller Bildung für die individu-
elle Entwicklung junger Menschen einen begrüßenswerten Auf-
schwung erlebt. Der Zugang zu kulturellen Bildungsangeboten 
stellt eine wesentliche Voraussetzung für gesellschaftliche Teil-
habe dar. Kulturelle Bildung schafft neue Perspektiven und Er-
fahrungswelten. Sie eröffnet Bildungs- und Teilhabechancen, die 
für alle Menschen zugänglich sein müssen. Der Nationale Bil-
dungsbericht 2012 hat deswegen auch zu Recht auf die beson-
dere Verantwortung des Staates für die notwendige Infrastruk-
tur kultureller Bildung hingewiesen. 

Zur Infrastruktur der kulturellen Bildung gehören neben den 
öffentlichen Bildungseinrichtungen vor allem die vielfältigen zi-
vilgesellschaftlichen und privaten Bildungsangebote, ob Thea-
ter, Museen, Chöre, Musikschulen, Bibliotheken, Kulturzentren, 
Jugendgruppen und viele andere. Professionell und mit viel eh-
renamtlichem Engagement eröffnen sie Lernorte für junge Men-
schen und wertvolle neue Kulturerfahrungen. Die Vielfalt der An-
gebote, die dadurch entsteht und ihre Offenheit für Innovation, 
machen die kulturelle Bildung aus. 

Das Programm »Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung« 
unterstützt diese wichtige Arbeit und leistet einen Beitrag zum 
Ausbau der kulturellen Bildungsangebote. Der richtige Fokus 
liegt dabei besonders auf der Schaffung von Angeboten für jun-
ge Menschen, die aufgrund von Benachteiligungen bisher weni-
ger Zugänge zu kulturellen Bildungsangeboten haben. 

Mindestens ebenso wichtig ist der Anreiz des Programms zur 
Vernetzung und Etablierung von Bündnissen. Dadurch wird neue 
Zusammenarbeit angeregt und zur Stärkung von Strukturen bei-
getragen. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung, in die wir 
auch perspektivisch weiter denken sollten. Die Kooperationen 
und Vernetzung von Akteuren und die Förderung von Struktu-
ren ist Voraussetzung dafür, dass wir qualitativ hochwertige und 
gleichzeitig in die Breite wirkende Angebote ermöglichen kön-
nen. Lokale Bildungsnetzwerke sind für mich dabei dauerhaft nur 
unter Einbezug der öffentlichen Bildungsinstitutionen denkbar. 
Kindertagesstätten und Schulen sind hier die idealen Partner für 
Bündnisse, in denen sich schulische und außerschulische Ange-
bote erfolgreich ergänzen. So erreichen die Angebote wirklich alle 
jungen Menschen und es können nachhaltige Strukturen geschaf-
fen werden, die auch die Beschäftigungssituation der Fachkräfte 
für kulturelle Bildung beachten. Dauerhafte Strukturen und Pla-
nungssicherheit sind nicht nur für die Kinder und Jugendlichen 
selbst, sondern auch für die Anbieter von großer Bedeutung, um 
kulturelle Bildung nachhaltig in Deutschland zu stärken.

Bund, Länder und Kommunen müssen in Zusammenarbeit mit 
der Zivilgesellschaft Wege ausbauen, die kulturelle Bildung wei-
ter stark zu machen. Das wird uns nur durch Abstimmung, Ko-
operation und Vernetzung aller Akteure optimal gelingen können. 

Oliver Kaczmarek, MdB, ist stellvertretender bildungspolitischer  
Sprecher der Bundestagsfraktion der SPD

Netzwerke  
ausbauen und stärken

OLIVER KACZMAREK

I
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ass in Deutschland der Bildungserfolg in starkem Maße von der 
sozialen Herkunft abhängt, ist mittlerweile bekannt. Ohne gute 
Bildung geht es heutzutage nicht. Doch dazu muss zunächst jede 
und jeder Zugang zu Bildung erhalten. Um Initiativen für mehr 
kulturelle Bildung zu starten, hat die Bundesregierung von CDU/
CSU und FDP das Programm »Kultur macht stark. Bündnisse für 
Bildung« ins Leben gerufen. Dass so viel mehr Geld für kulturel-
le Bildung über mehrere Jahre zur Verfügung steht, ist gut. Doch 
Programme haben stets den negativen Beigeschmack einer be-
fristeten Laufzeit. Da die direkte Zusammenarbeit von Bund und 
Ländern in der Bildung im Grundgesetz seit 2006 ausgeschlos-
sen ist, blieb nur dieser Weg. Durch die Föderalismusreform ist 
die Finanzierung von Bildung erheblich schwieriger geworden. 

Das Programm soll eine Vernetzung zivilgesellschaftlicher Ak-
teure vorantreiben in Ergänzung zur Arbeit an den Schulen. Da-
mit ist dies der erste Weg, von dem auch Schulen partizipieren 
können, wenn auch nicht für die Arbeit im Unterricht. DIE LIN-
KE unterstützt Initiativen, die fehlender oder geringer Bildungs-
beteiligung entgegenwirken und Zugänge zu Bildung schaffen. 
Ebenso ist der Beitrag der zahlreichen engagierten zivilgesell-
schaftlichen Akteure in der Bildung nicht gering zu schätzen. 

Doch hält das Programm, was es verspricht? Durch dieses Pro-
gramm erhalten viele Träger der kulturellen Kinder- und Jugend-
bildung erstmals finanzielle Mittel in diesem Umfang. Doch nicht 
überall kann man davon profitieren. Was ist mit kultureller Bil-
dung an Orten, wo kulturelle Angebote kaum oder nicht mehr 
vorhanden sind? Kultur steht häufig unter Haushaltsvorbehalt. 
Da wird bei klammen Kassen oft zuerst gespart. Darum gibt es 
nicht wenige weiße Flecken. Wie soll dort dann eine Vernetzung 
zivilgesellschaftlicher Akteure vonstatten gehen? Es ist unwahr-
scheinlich, dass die dort fehlende Infrastruktur von einem Pro-
gramm wie »Kultur macht stark« hergestellt werden kann. Hin-
zu kommt die unbefriedigende Inanspruchnahme der bereitge-
stellten Mittel in 2013. 

Um kulturelle Bildung nachhaltig und für alle zugänglich zu 
machen, bedarf es wesentlich mehr. Kulturelle Bildung braucht 
eine dauerhafte und sichere Finanzierung. Dazu muss u. a. das 
Kooperationsverbot zwischen Bund und Ländern in allen Bil-
dungsbereichen abgeschafft werden. Nur die dauerhafte Bünde-
lung der Kräfte der verschiedenen staatlichen Ebenen schafft eine 
flächendeckende kulturelle Bildung für alle. Als ressortübergrei-
fende Aufgabe muss sie verstärkt in Kultur-, Bildungs- und Ju-
gendpolitik verankert werden. Bildung ist Aufgabe der öffentli-
chen Daseinsvorsorge und muss öffentlich ausfinanziert werden. 

Nachhaltigkeit ist über das Programm »Kultur macht stark« 
nicht sicherzustellen. Denn was passiert mit den Vernetzungen, 
wenn die finanzielle Basis durch Auslaufen des Programms ein-
mal wegbricht?

ultur macht stark – im wahrsten Sinne des Wortes. Kultur ver-
bindet, sie bringt Menschen aus aller Welt zusammen. Kultur ist 
vielfältig und interdisziplinär, sie ist ein Spiegelbild unserer Ge-
sellschaft. Sie hilft uns dabei, die Vergangenheit zu verstehen – 
und ist deshalb Zukunft. 

Kulturelle Bildung befähigt Menschen, sich selbst wie auch die 
Welt kennenzulernen, sie besser zu verstehen und handelnd ei-
nen Platz in ihr einzunehmen. Kulturelle Bildung ist ein wichti-
ger Schlüssel für die freie Entfaltung der Persönlichkeit und Vo-
raussetzung für Selbstbestimmung und Teilhabe. Sie darf kein 
Privileg sein, sondern sie muss allen Menschen offen stehen. Da-
für braucht es kluge Ideen, und Menschen, die diese Ideen um-
setzen können. Und es braucht natürlich die dafür notwendigen 
Rahmenbedingungen.

Kulturelle Bildung verlangt und entwickelt auch Kreativität 
und Teamgeist. Aber vor allem: sie lässt junge Menschen die Er-
fahrung machen, dass sie etwas können – egal, ob beim Spielen 
oder Sich-Ausdrücken, in Kunst oder Musik, Theater oder Tanz. 
Sie versetzt Kinder und Jugendliche in die Lage, sich ausdrü-
cken und sich zeigen zu können. Beides sind wichtige elementare 
menschliche Bedürfnisse, für die Kinder und Jugendliche viel zu 
selten Raum, Zeit und Unterstützung finden – auch in der Schu-
le. Das will ich ändern. 

Am Programm »Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung« 
gefällt mir besonders, dass es neue Chancen eröffnet, und zwar 
vor allem jenen Kindern und Jugendlichen, die von den verschie-
densten Benachteiligungen betroffen sind. Die Angebote sind 
niedrigschwellig angesetzt, sodass vor allem bildungsbenach-
teiligte Kinder und Jugendliche erreicht werden können – das ist 
richtig und wichtig. Der Umstand, dass die Maßnahmen auf lo-
kaler Ebene umgesetzt werden, ist meines Erachtens nach sehr 
begrüßenswert, denn Kinder und Jugendliche sollen sich auch 
mit ihrer Heimat identifizieren und ein Gefühl des »Hier-fühle-
ich-mich-zuhause« entwickeln können. Nichtsdestotrotz wün-
sche ich mir, dass zukünftig vor allem die kleineren Initiativen 
aus der freien Kulturszene stärker mit eingebunden werden. Hier 
sehe ich konkreten Handlungsbedarf. 

Schulen sind für mich nicht nur inklusive Orte des Lernens, 
sie sind für mich auch Orte der Demokratie und der kulturellen 
Bildung. Dafür reichen Kooperationen zwischen Bündnissen und 
Schulen im Rahmen von zeitlich befristeten Programmen aber 
nicht aus. Das muss sich ändern.

Ich will gerne dabei behilf‌lich sein, dass kulturelle Bildung als 
grundsätzlicher Bestandteil des Lernens verankert wird – ihr also 
der Platz in der Schule eingeräumt wird, den sie verdient. Und ich 
werde mich dafür einsetzen, dass kulturelle Bildung dann auch 
fächerübergreifend im schulischen Alltag eine Rolle spielt – und 
nicht nur auf ein paar wenige Fächer begrenzt wird. Denn es ist 
nicht nur eine Frage der Kultur, an welchem Finger ein Kind das 
Zählen beginnt, sondern auch, ob Jungs tanzen oder Reis zum 
Frühstück passt.

Rosemarie Hein, MdB, ist bildungspolitische Sprecherin  
der Bundestagsfraktion DIE LINKE

Özcan Mutlu, MdB, ist Sprecher für Bildungs- und Sportpolitik  
der Bundestagsfraktion von Bündnis 90/Die Grünen

Jede und jeder  
sollte etwas davon haben

ROSEMARIE HEIN

Die zwei Seiten  
der Medaille

ÖZCAN MUTLU
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Was prägt Menschsein prä- und postnatal? Die wachsende Neu-
gierde auf das Unbekannte. Neugierde als Motor die Welt zu erfah-
ren. Neugierde in einer Offenheit, die gerade in den ersten Lebens-
jahren einer Grundsteinlegung für das ganze Leben gleicht. Eine 
Offenheit, die noch nicht durch Klassifizierungen wie das »Frem-
de« bestimmt ist, sondern – je nach der pränatalen Entwicklung – 
von Lebenswillen und Entdeckungslust! Beste Voraussetzungen, 
die Grenzen der je eigenen Lebenswelten täglich zu erweitern und 
in Beziehung zu anderen Lebenswelten zu setzen. 

Dieser lebenslange Prozess des immer wieder neuen Entde-
ckens wird ganz maßgeblich von der Möglichkeit kultureller Teil-
habe bestimmt. Kulturelle Teilhabe bedeutet nicht nur die Rezep-

tion kulturellen Lebens, sondern das eigene Erleben kreativer Pro-
zesse. Zugänge zu dem Reichtum kultureller Vielfalt eröffnet zu 
bekommen und sich selbst zu eröffnen, ist Grundvoraussetzung, 
den Wert kultureller Vielfalt für sich und für das Zusammenle-
ben in einer Gemeinschaft erkennen und wertschätzen zu lernen. 
Die Bedeutung von kultureller Teilhabe für die Entwicklungsmög-
lichkeiten des Individuums wie für die Zukunftsfähigkeit unserer 
Gesellschaft bildet inzwischen wieder einen breiten gesellschaft-
lichen Konsens ab. Die sich daraus ergebenden Schlussfolgerun-
gen atomisieren sich allerdings in dem Tempo, wie sich gesell-
schaftliches Leben immer weiter fragmentiert. Das führt zu einer 
merkwürdigen Diskrepanz von Sonntagsreden und Montagshan-

Zeit zu handeln
CHRISTIAN HÖPPNER

Pascal Schonlau, 24 Jahre, Neulich auf dem Feld, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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deln. Einerseits wissen wir so viel wie noch nie – und das oftmals 
wissenschaftlich bewiesen – über die Bedeutung kultureller Teil-
habe für den Einzelnen wie für die Gesellschaft und predigen das 
sonntags über alle gruppen- und parteipolitischen Interessen hi-
naus einvernehmlich wieder und wieder – ein beindruckendes 
öffentliches Bekenntnis bis hin zur Beschwörung – und anderer-
seits passiert montags genau das Gegenteil. Kulturelle Infrastruk-
tur wird zerstört statt weiterentwickelt und kulturelle Teilhabe ist 
gerade für viele Kinder und Jugendliche eine sehr kleines, zuneh-
mend monokulturalisiertes Erlebnisfeld. 

Diese Diskrepanz zwischen Proklamation und Handeln führt 
im Zeitalter der zunehmenden Ökonomisierung nahezu aller Le-
bensbereiche nicht nur zu einer Erosion kulturellen Lebens und 
einer damit verbundenen fortschreitenden Monokulturalisierung, 
sondern gefährdet die Glaubwürdigkeit demokratischer Entschei-
dungssysteme. Wenn das Menschenrecht auf die bestmögliche Ent-
faltung individueller Potenziale (siehe Kinderrechtskonvention), 
das unmittelbar mit dem Recht auf kulturelle Teilhabe verknüpft 
ist, vor rein ökonomischen Verwertungsinteressen zurück steht, 
stellt sich die Glaubwürdigkeitsfrage gesellschaftlicher Entschei-
dungssysteme und den damit verbundenen Entscheidungsprozes-
sen. So verdeutlichen beispielsweise die über 100.000 Kinder und 
Jugendliche auf den kürzungsbedingt teils jahrelangen Wartelis-
ten der öffentlichen Musikschulen, wo und wie in der viertstärks-
ten Industrienation der Welt die Prioritäten zu oft entgegen der 
Sonntagsreden gesetzt werden.

Dabei gibt es richtungsweisende Entwicklungen, eine stärkere 
Prioritätensetzung zugunsten der kulturellen Vielfalt und der da-
mit ursächlich verbunden kulturellen Teilhabe jetzt einzufordern:

1. Die beispiellose Akzeptanz der UNESCO-Konvention zum Schutz 
und Förderung der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen. Das ra-
sante Ratifizierungstempo mit derzeit 120 Mitgliedstaaten dieser 
völkerrechtlich verbindlichen Konvention zeigt nicht nur das welt-
weit verbreitete Bedürfnis zum Schutz und zur Förderung kultu-
reller Vielfalt, sondern offenbart vor allem das Potenzial, Bewusst-
sein für den individuellen und gesellschaftlichen Wert kulturel-
ler Vielfalt zu schaffen.
2. Das Bedürfnis nach non-virtueller Betätigung wächst im Zeit-
alter der zunehmenden Virtualisierung von Lebenswelten und er-
öffnet neue Chancen, kulturelle Vielfalt jedem Menschen vor al-
lem als kreativen Prozess erfahrbar zu machen. 
3. Ökonomisierung: Für das geplante Freihandelsabkommen zwi-
schen der Europäischen Union und den USA muss die UNESCO-
Konvention Kulturelle Vielfalt, die u. a. den Doppelcharakter von 
Kultur als Kultur- und Wirtschaftsgut beschreibt, Vertragsbestand-
teil sein, damit das System der öffentlichen Kulturförderung als 
ein Fundament kulturellen Vielfalt weiterentwickelt werden kann.
4. Zeitfenster: Die Schuldenbremsen in Bund (2016) und Ländern 
(2020) mahnen zur Eile, jetzt die erforderlichen langfristigen In-
vestitionen zu planen.

Die UNESCO-Konvention Kulturelle Vielfalt stellt zwingend den 
Zusammenhang zwischen kultureller Vielfalt und kultureller Teil-
habe her. Kulturelle Teilhabe ist Voraussetzung, damit kulturelle 
Vielfalt entstehen, geschützt und weiterentwickelt werden kann. 
Kulturelle Vielfalt bildet den Rahmen, kreative Potenziale in sei-
ner ganzen Breite zu schöpfen. Auf dem Weg in eine Wissens- und 
Kreativgesellschaft ist Deutschland mehr denn je auf seine kreati-
ven Potenziale angewiesen: im Zusammenleben nach innen und 
außen wie im internationalen Wettbewerb.

Auf diesem Weg sollte auch die Verständigung auf den Themen-
bereich »Kulturelle Vielfalt« und das Selbstverständnis unserer öf-
fentlichen Kulturförderung vorangetrieben werden:

A. Der Begriff »Kulturelle Vielfalt« ist inzwischen auch in den Me-
dien und der Politik sehr präsent und wird häufig auf den interkul-
turellen Themenbereich, die dritte Säule der UNESCO-Konventi-
on Kulturelle Vielfalt reduziert. Auf der Grundlage der Konven-
tion könnte der folgende Vorschlag eine Verständigungsgrund-
lage bilden:
1. Kulturelle Vielfalt umfasst das kulturelle Erbe, die zeitgenössi-
schen künstlerischen Ausdrucksformen einschließlich der Jugend-
kulturen und die Kulturen anderer Länder in dem jeweiligen Land. 
2. Kulturelle Vielfalt steht für die Summe kultureller Identitäten 
und ihrer Beziehungen zueinander und beschreibt einen Prozess 
in der Entwicklung unterschiedlicher kultureller Ausdrucksformen. 
3. Kulturelle Vielfalt setzt kulturelle Teilhabe voraus.

B. Duales System der Kulturförderung ausbalancieren: Projekte 
sollten in unserem System der öffentlich getragenen Bildung und 
der öffentlichen Kulturförderung das bleiben, was sie vom Ur-
sprung her sind: zeitlich begrenzte Impulsgeber. In dieser Rolle 
können Projekte maßgebliche Impulse für Neues setzen und die 
Weiterentwicklung vorhandener Konzepte und Maßnahmen be-
fördern. Somit können Projekte ein Baustein nachhaltiger Ent-
wicklung sein. Ein gutes Beispiel dafür ist das Programm »Kultur 
macht stark«, das ein enormes Potenzial besitzt, Zielgruppen zu 
erreichen, die bisher nicht bzw. zu wenig erreicht wurden. Projek-
te können aber nicht das System einer auf Langfristigkeit ange-
legten Bildungs- und Kulturkonzeption ersetzen, die eben nicht 
in begrenzten, auf in sich abgeschlossene Zeiträume beschränkt 
sein kann. Das duale System von Grundförderung im Sinne einer 
Permanentförderung und einer Projektförderung im Sinne einer 
zeitlich befristeten Förderung droht in unserem System der öf-
fentlichen Kulturförderung durch die Entwicklungen der Förder-
praxen in den vergangenen Jahren und die aktuelle kulturpoliti-
sche Diskussion aus der Balance zu geraten. 

Kein Baby kommt mit einer Vorliebe für Bach, Rihm, Rihanna oder 
Goethe auf die Welt. Es ist unser aller Verantwortung, jedem Men-
schen den Zugang zu unserer kulturellen Vielfalt in seiner ganzen 
Bandbreite von Anfang an zu eröffnen – ein Leben lang.

Christian Höppner ist Präsident des Deutschen Kulturrates

Pascal Schonlau, 24 Jahre, Neulich auf dem Feld, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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Kulturelle Bildung ist eine tragende Säule der Kulturentwicklungs-
planung vieler Städte. Grundsätzlich umfassen die Angebote der 
kulturellen Bildung alle Altersgruppen, besonderes Augenmerk 
wird auf die Kinder und Jugendlichen gelegt. Die Städte haben er-
kannt, dass eine frühzeitige und umfassende Vermittlung von kul-
tureller Bildung insbesondere in den Schulen, aber auch bereits 
im Kindergarten, notwendig ist. 

Kulturelle Bildung ist die Klammer für kognitives, soziales und 
emotionales Lernen. Die Städte wollen dabei gerade jene Kinder 
und Jugendliche fördern, die auf Grund ihres Elternhauses, ihres 
Ausbildungsprofils, ihrer Herkunft und der finanziellen Situation 
in ihren Familien einen erschwerten Zugang zu kulturellen An-
geboten haben. Insbesondere im Rahmen des Ausbaus der Ganz-
tagsschulen und der kommunalen Bildungslandschaften wird in 
vielen Kommunen ein Netzwerk zwischen Schulen und Kulturein-
richtungen geknüpft, damit den Kindern und Jugendlichen schon 
während der Schulzeit Austausch und Begegnung mit den Akteu-
ren der Kultur möglich wird. 

In den Städten sind Bibliotheken, Archive, Museen, aber auch 
Musikschulen, Theater, soziokulturelle Zentren oder Sportverei-
ne Bildungspartner der Schulen geworden. So unterstützen Bi-
bliotheken die Schülerinnen und Schüler bei der Lesemotivati-
on, führen Lesewettbewerbe durch und bilden Lesepaten aus. Es 
werden Schulprojekte zu historischen Themen oder Geschichts-
wettbewerbe organisiert, die Zusammenarbeit mit Musikschulen 
gestaltet Möglichkeiten, Schülerinnen und Schülern die gesamte 
Palette der musikalischen Ausdrucksformen nahezubringen oder 
Musicals oder Tanztheater einzustudieren. Kommunale Bildungs-
landschaft in diesem Sinne bedeutet, die Schulen nach innen und 
außen zu öffnen. Die Öffnung nach außen schafft die Möglichkeit, 
Lernorte außerhalb der Schule zu nutzen. So können Schulen auch 
Eckfeiler des kulturellen Lebens der Städte sein. Die Präsenz im 
Gemeindeleben, z. B. durch das Einbringen und Mitgestalten von 
Festen und Veranstaltungen, ist ein Qualitätsmerkmal für aktive 
Schulen und stärkt das Selbstwertgefühl der Schülerinnen und 
Schüler. Zugegebenermaßen setzen diese Bündnisse voraus, dass 
es funktionierende Kultureinrichtungen vor Ort gibt. 

Städte mittlerer Größe verfügen oft nicht über eine Museums- 
oder Theaterlandschaft wie Großstädte, haben aber gleichwohl ein 
vielfältiges kulturelles Angebot, um attraktive Netzwerke bilden 
zu können. Den Städten kommt in der Kulturförderung eine her-
ausragende Bedeutung zu. Die Finanzkrise in vielen Kommunen 
bleibt deshalb nicht ohne Auswirkungen auf die Förderung der ört-
lichen Kulturangebote. Diese Einschnitte gefährden die Existenz 
von Kulturzentren, Theatern oder Museen, aber auch von Musik-
schulen oder Bibliotheken. 

Dieser Entwicklung kann aber nicht durch Modellprojekte be-
gegnet werden, sondern nur durch eine nachhaltige Stärkung der 
Finanzkraft der Städte. Jeder muss begreifen, wie wichtig Bildung, 

einschließlich der kulturellen Bildung, für die Zukunft unseres Ge-
meinwesens ist. Musikschulen, gut ausgestattete Bibliotheken und 
Jugendkunstschulen, die mit den Schulen kooperieren, die allen 
Schülerinnen und Schülern Zugang zu kulturellen Angeboten er-
öffnen, sind der Garant der kulturellen Bildung. Die Praxis bestä-
tigt, dass Schülerinnen und Schüler z. B. über die Zusammenarbeit 
mit einer Jugendkunstschule an ihrer Ganztagsschule neue Im-
pulse gewonnen haben. Die Schülerinnen und Schüler wären nie 
auf die Idee gekommen, außerhalb der Schule die Jugendkunst-
schule aufzusuchen. 

Fraglich bleibt, ob das sicherlich gut gemeinte Programm »Kul-
tur macht stark« diese Erfahrungen der kommunalen Bildungs-
landschaften unterstützt. Um keine Missverständnisse aufkom-
men zu lassen, Geld für kulturelle Bildung auszugeben und insbe-
sondere diejenigen zu unterstützen, die auf Grund ihres familiären 
Hintergrundes einen schlechteren Zugang zur kulturellen Bildung 
haben, ist zu begrüßen. Die Frage ist, ob der Weg der richtige ist. 

Es gilt bürokratischen Aufwand zu überwinden, die Krux liegt 
aber insbesondere darin, dass es sich ausdrücklich um ein befris-
tetes Programm außerschulischer Bildung handelt. Was passiert 
nach dem Auslaufen? Bleiben die »Bildungsbündnisse« erhalten 
und ist es ein weites Beispiel für »Projektitis«, wie wir es vielfach 
erleben müssen, wie nachhaltig sind die Bündnisse? Es sollen zwar 
»Bündnisse für Bildung« geschlossen werden, die Schule darf aber 
kein Förderempfänger sein. An Schulen dürfen lediglich Maßnah-
men außerhalb des Unterrichtes stattfinden. Vor dem Hintergrund, 
dass die Ganztagsschulen mit dem Zweck ausgebaut werden, for-
male und nonformale Bildung, unterrichtliche und außerunter-
richtliche Angebote an einen Ort zusammenzuführen und infor-
melle Bildungsprozesse auszubauen, ist dies kontraproduktiv. Es 
ist auch wenig zielführend, dass die Kommunen als Partner nicht 
vorkommen. So können zwar die Bündnisse für Bildung interes-
sante Netzwerke bilden und tun dies in Einzelfällen auch, der ei-
gentliche Ort der kulturellen Bildung, die Stadt als Lebensraum 
der Kinder und Jugendlichen, bleibt aber außen vor. Die Bildungs-
bündnisse im Rahmen des Programms »Kultur macht stark« sind 
dann zielführend, wenn sie von vornherein in enger Abstimmung 
mit den kommunalen Bildungslandschaften erfolgen. Ein neben 
einer kommunalen Bildungslandschaft existierendes Programm 
der kulturellen Bildung ist dagegen kontraproduktiv. Beispielhaft 
sei eine Ausschreibung genannt, in denen bildungsbenachteilig-
te Kinder und Jugendliche Verbandsaktivitäten kennenlernen sol-
len. Dies mag aus Sicht der Zuwendungsempfänger verständlich 
sein, kann aber schwerlich als nachhaltiges Konzept der kulturel-
len Bildung bewertet werden. Damit sind die Bildungsbündnisse 
zwar ein gut gemeinter Versuch, das unsinnige Kooperationsver-
bot zu umgehen, letztendlich steht aber zu befürchten, dass es da-
durch nicht zu der eigentlich beabsichtigten nachhaltigen Stär-
kung der kulturellen Bildung kommt.

Die problematische Umsetzung  
des richtigen Ziels

UWE LÜBKING

Uwe Lübking ist Beigeordneter für Arbeitsmarktpolitik, Kultur, Sport, Verwaltungsmodernisierung,  
Demografie und Bildung beim Deutschen Städte- und Gemeindebund
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Die Bundesregierung der 16. Wahlperiode 
des Deutschen Bundestages hatte sich auf 
der Grundlage des damaligen Koalitions-
vertrags auf den Weg gemacht, Bündnisse 
für Bildung auf örtlicher Ebene zu fördern 
und zu »schmieden«. Nachdem der Koali-
tionsvertrag im Jahr 2009 abgeschlossen 
war, stellte man jedoch fest, dass eine Um-
setzung extrem schwierig war. Die zunächst 
vorgesehene Förderung von örtlichen Ini-
tiativen und Fördervereinen von Schulen 
scheiterte schnell und richtigerweise. Ein 
sinnvoller Gedanke war es, stattdessen auf 
die kulturelle Bildung zu setzen. So konnte 
im Jahr 2013 mit der Förderung von Bünd-
nissen für Bildung unter dem ergänzenden 
Titel »Kultur macht stark« beginnen. Jetzt, 
im zweiten Jahr, stellt sich die Frage: Macht 
Kultur stark, auch im ländlichen Raum?

Die Förderung von kultureller Bildung 
gerade auch für bildungsbenachteiligte 
Kinder und Jugendliche ist zum einen ein 
verfassungsadäquater Förderschwerpunkt 
für das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung. Es besteht hierdurch die Mög-
lichkeit, die in den Gemeinden oder auf 
übergemeindlicher Ebene in Landkreisen 
gebildeten und unterstützen Bildungsland-
schaften zu stärken. Denn kulturelle Bil-
dung ist einer der wesentlichen Stützpfei-
ler von kommunalen Bildungslandschaften. 

Dabei ist es von besonderer Bedeutung, 
die gebildeten Projektinitiativen sinnvoll 
und sachgerecht in die kommunalen Über-
legungen von Landkreisen und kreisange-
hörigen Städten und Gemeinden einzube-
ziehen. Die große Vielfalt der Akteure im 
ländlichen Raum, die allein auf der öffent-
lichen Ebene institutionell vorhanden sind, 
macht die Koordination von kommunalen 
Bildungslandschaften zum einen schwieri-

ger, zum anderen aber dadurch auch inhalt-
lich reizvoller und zudem häufig vielfältiger. 
Im Idealfall formulieren die Akteure in den 
Städten und Gemeinden ihre spezifischen 
Interessen und Anforderungen an die Bil-
dungslandschaft und an die Stärkung der 
kulturellen Bildung gemeinsam mit dem 
Landkreis, zumeist wohl auch im Rahmen 
kontroverser Diskussionen im Vorfeld. Hin-
zu treten die zahlreichen Akteure der Zi-
vilgesellschaft.

Lokale Bündnisse bieten die Chance, die 
Potenziale und das Engagement der Zivil-
gesellschaft noch viel stärker im und für 
das Gemeinwesen zu nutzen. Gerade bil-
dungsbenachteiligte Kinder und Jugendli-
che brauchen mehr als Schule und Unter-
richt; sie benötigen auch Angebote, sich 
in Lebensbereichen auszuprobieren, die 
nicht zu ihrer täglichen Erlebniswelt und 
dem Alltag in ihren Familien gehört. Die 
Kultur mit ihren vielfältigen Darstellungs- 
und Ausdrucksformen und der ebenso gro-
ßen Vielfalt und Unterschiedlichkeit ihrer 
Akteure ist dafür prädestiniert.

Dabei ist es wichtig, dass die Projekte 
sich inhaltlich in das vorhandene Angebot 
einbetten lassen und es in geeigneter Weise 
ergänzen bzw. ausbauen. Nur dann besteht 
die Möglichkeit, dass nach Auslaufen einer 
Bundesförderung die Initiative nicht endet, 
sondern auf lange Zeit in das kommunale 
Leben integriert wird. Die deutlich sichtba-
re Vielfalt und Unterschiedlichkeit der Pro-
jekte lässt mich hoffen, dass »Kultur macht 
stark« zahlreiche innovative und dabei er-
folgreiche Aktivitäten kreiert (hat) und da-
durch das kommunale Geschehen in Kultur 
und Bildung nachhaltig bereichert wird. Für 
eine Zwischenbilanz, ob eine feste Veranke-
rung tatsächlich vielen oder gar den meis-

ten Projekten gelingt, ist es derzeit noch 
deutlich zu früh. Sollte es Kommunikati-
onsprobleme zwischen dem örtlichen Pro-
jekt und den Verantwortungsträgern in den 
Kommunen geben, so dürfte sich eine dau-
erhafte Etablierung nur schwer realisieren 
lassen. Umgekehrt gilt dies aber auch: Eine 
funktionierende Kommunikation und ein 
vor Ort breit akzeptiertes, innovatives An-
gebot kultureller Bildung wird nur schwer 
wieder abzuschaffen sein, falls es überhaupt 
jemanden gibt, der das dann kommunalpo-
litisch will.

Eine Bundesförderung sollte nach mei-
ner Auffassung daher auch nur dann über 
die gesamte mögliche Laufzeit erfolgen, 
wenn sich Kommunen positiv zu der Ein-
bettung in das kommunale Kultur- und Bil-
dungsgeschehen äußern. Das muss keine 
konkrete und verbindliche Zusage der Wei-
terfinanzierung sein. Aber konkrete positi-
ve Aussagen zum Erfolg, zur Akzeptanz und 
zur Integration in das bestehende kommu-
nale Angebot sollten Bedingung sein, um 
eine maximale Bundesförderung zu be-
kommen.

Und auch unter diesen vielen positiven 
Projekten wird es welche geben, bei denen 
die Kommunen schlicht nicht in der Lage 
sind, finanziell die spätestens 2017/2018 
wegfallenden Bundesmittel zu kompensie-
ren. Es sollte vordringliche Aufgabe sein, 
mit allen Akteuren vor Ort offen hierüber 
zu sprechen und Möglichkeiten zu prüfen, 
beispielsweise das Angebot mit verringer-
tem Umfang und weniger Kostenaufwand 
weiterzuführen oder auch die wegfallen-
den öffentlichen Bundesmittel durch priva-
te Geldgeber ganz oder teilweise zu erset-
zen. Dann sollte es gelingen: Kultur macht 
stark – gerade im ländlichen Raum!

Kultur?  
Auf dem Land?

JÖRG FREESE

Jörg Freese ist Beigeordneter für Jugend, Schule, Kultur und Gesundheit des Deutschen Landkreistages
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Nur nicht  
zu bescheiden sein!

OLAF ZIMMERMANN & GABRIELE SCHULZ

»Sei wie das Veilchen im Moose, sittsam, bescheiden und rein; und 
nicht wie die stolze Rose, die immer bewundert will sein!«, dieser 
Poesiealbumspruch kann einem in den Sinn kommen, wenn über 
Programme der kulturellen Bildung gesprochen wird. Die stolzen 
Rosen, also jene Bundesprogramme, die mit mehreren Millionen 
im Fördertopf und einer Laufzeit über einige Jahre ausgestattet 
waren und sind, die durch Öffentlichkeitsarbeit und Veranstaltun-
gen auf sich aufmerksam machen, werden zwar heimlich bewun-
dert, aber auch kritisch beäugt und nicht selten öffentlich oft laut-
stark kritisiert. Und immer wieder ist zu hören – auch von uns, dass 
die vielen kleinen Projekte und Institutionen vor Ort, die wichti-
ge und verdienstvolle Arbeit leisten, die sittsamen Veilchen also, 
nicht vergessen werden dürfen.

Ein Garten lebt von der Vielfalt, den stolzen Rosen, den sittsa-
men Veilchen, den unauffälligen Bodendeckern, den exotischen 
Gewächsen und vielem anderen mehr. Dieses gilt, um im Bild zu 
bleiben, auch für die kulturelle Bildung. Die Landschaft lebt von 
den vielen Vorhaben und Institutionen vor Ort, sie sichern die 
Substanz. Tag für Tag öffnen öffentliche Bibliotheken, Vormittag 
für Vormittag und immer öfter auch am Nachmittag leisten Lehrer 
Schwerstarbeit, um Kinder und Jugendliche für den Quintenzirkel, 
für Drucktechniken oder auch einfache Rollenspiele zu begeistern. 

Bundesprogramme wie »Kulturagenten für kreative Schulen« 
oder auch »Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung« sind nicht 
dazu da, die Infrastruktur kultureller Bildung zu unterstützen. Ihre 
Aufgabe ist es, ein Signal für kulturelle Bildung zu setzen, dem 
Thema Aufmerksamkeit zu verleihen. Es in der bildungs- und kul-
turpolitischen, und wenn es um die Zielgruppe Kinder und Jugend-
liche geht, auch in der jugendpolitischen Debatte zu verankern. 
Das verlangt geradezu danach, dass in diesen Projekten für die kul-
turelle Bildung und die spezielle Ausprägung im jeweiligen Pro-
gramm getrommelt wird, dass die Öffentlichkeit auf das Vorhaben 
aufmerksam gemacht wird. Ein Nebeneffekt ist, dass neben dem 
Programm, um das es eigentlich geht, auch insgesamt das Thema 
in der Gesellschaft mehr an Bedeutung gewinnt. 

Wenn Bundesprogramme der kulturellen Bildung so verstan-
den werden, verbietet sich eine kleinliche Konkurrenz zu Vorha-
ben auf Landesebene. Im Gegenteil, beide Seiten Bund und Länder 
sollten gemeinsam ihre Stärken in solche Programme einbringen. 
Allein dieses wäre ein Argument, das unsinnige Kooperationsver-
bot im Bildungsbereich endlich abzuschaffen. Denn selbstver-

ständlich sind 138 Schulen, die am Programm »Kulturagenten für 
kreative Schulen« in fünf Bundesländern teilnehmen, schön und 
mit Sicherheit werden die 46 Kulturagenten auch sinnvolle Ent-
wicklungen in den Schulen anstoßen, doch kann ein solches Pro-
gramm im Vergleich zu den tausenden an Schulen in Deutschland 
und ihren engagierten Lehrern sowie den zahlreichen Kooperati-
onspartnern nur beispielhaft zeigen, wie kreative Schulen gelin-
gen können. Vielleicht ist das größte Verdienst des Kulturagen-
tenprogramms, das für die Zusammenarbeit von Schule und au-
ßerschulischen Kooperationspartnern geworben und diese an ei-
nigen Schulen beispielhaft durchexerziert wird. 

Eine deutlich größere Breitenwirkung hat »Kultur macht stark«. 
Die 34 Bundesverbände und -initiativen, die das Programm umset-
zen und die Fördermittel an die lokale Ebene weiterreichen, wur-
den ausgewählt, weil sie gute Konzepte vorlegten. Diese Konzep-
te konnten sie vorlegen, weil sie im Feld verankert sind. Sie sind 
die Interessenvertreter der Musikschulen oder Bibliotheken vor 
Ort, sie sind die Fachorganisationen der kulturellen Bildung oder 
der sozialen Arbeit. Sie wissen um die Probleme, sogenannte bil-
dungsferne Kinder und Jugendliche zu erreichen. Zugleich entwi-
ckeln sie Ideen, wie sie jene Kinder und Jugendlichen besser für 
ihre Arbeit gewinnen können. Ihre Mitglieder sind Bestandteil ei-
ner lokalen Bildungslandschaft, ganz unabhängig davon, ob die-
se nun einen institutionellen Rahmen aufweist oder eher aus lo-
ckerem Wissen über die Arbeit der anderen besteht. 

Der Erfolg von »Kultur macht stark« wird nicht daran zu mes-
sen sein, ob ein einzelnes Vorhaben vor Ort gelingt oder nicht. Er 
wird sich vielmehr daran festmachen lassen, ob es im Großen und 
Ganzen gelungen ist, die Zielgruppe bildungsbenachteiligte Kin-
der und Jugendliche zu erreichen, ob tragfähige Strukturen der Zu-
sammenarbeit vor Ort entstanden sind, die über das Programm hi-
naus Bestand haben und ob die beteiligten Institutionen und Or-
ganisationen einen Lernprozess absolviert haben, wie sie künftig 
alle Kinder und Jugendlichen im Blick haben.

Auf der Metaebene wird sich erweisen müssen, ob es sinnvoll 
ist, mehr als 200 Millionen Euro mit einer Förderrichtlinie auf den 
Tisch zu legen und dann im Verlauf mit den Ländern eine Feinab-
stimmung vorzunehmen oder ob es erfolgversprechender gewesen 
wäre, ein solches Vorhaben gleich mit den Ländern abzustimmen. 
Für beide Vorgehensweisen gibt es gute Argumente. Das stärks-
te Argument gegen eine Abstimmung mit den Ländern ist aus 



VIER FRAGEN AN DEN BUNDES­
VERBAND FREIER THEATER
Sie vertreten die Interessen der Freien Theater  
auf Bundesebene. Warum beteiligen Sie sich an einem  
Programm für kulturelle Bildung?
Freie Theater machen seit vielen Jahren theaterpädagogische 
Angebote für Kinder und Jugendliche. Einige behaupten gar, 
sie hätten diese erfunden. Auch die performativen Formate, 
die häufig auf Recherchen basieren und mit einer Aufhebung 
der Rollenteilung von Spieler und Zuschauer arbeiten, bein-
halten Elemente kultureller Bildung. Unter den ca. 1.500 Frei-
en Theatern in Deutschland ist etwa die Hälfte von ihnen im 
Kontext der kulturellen Bildung tätig. Trotz dieser Praxis hat 
ein Diskurs zu kultureller Bildung auf Verbandsebene bisher 
selten stattgefunden. Das Programm bietet für den Verband 
die Chance, sich einem immer wichtigeren Thema über einen 
längeren Zeitraum zu widmen und Perspektiven über das Pro-
gramm hinaus zu entwickeln.

Können Sie Tendenzen bei der Bündnisbildung vor  
Ort ausmachen? Gibt es »die« typischen Bündnispartner 
oder ist das Spektrum breit gestreut?
Da wir uns bei der Programmkonzeption nur darauf festgelegt 
haben, dass zum Bündnis ein künstlerischer und ein pädago-
gischer Fachpartner gehören müssen, haben wir ein breites 
Spektrum. Die Mehrzahl der künstlerischen Fachpartner sind 
natürlich Freie Theater, bei den pädagogischen Partnern hal-
ten sich schulische Kontexte und außerschulische Institutio-
nen in etwa die Waage. Beim dritten Bündnispartner lässt sich 
kaum eine Tendenz erkennen, da reicht das Spektrum von der 
Handwerkskammer bis zum Theaterhaus.

Gibt es Bündnisse, die Sie zum Staunen bringen?
Erstaunt hat mich eigentlich nur, wie kreativ die Antragstel-
ler beim Schmieden ihrer Bündnisse vorgegangen sind. Bei 
den ersten Beratungen glaubten die meisten, dass hier die 
größten Schwierigkeiten liegen würden. Gestaunt habe ich zu-
nächst über ein Bündnis in einem Dorf im Erzgebirge: ein The-
ater aus Chemnitz, eine Schule und die Feuerwehr. Die Feu-
erwehr ist in diesem Ort der einzige verbliebene Verein und 
fühlt sich auch für Kultur zuständig. Das ist doch toll!

Was erwarten Sie für die nächsten zwei Jahre für  
Ihre Bildungsbündnisse? Was erwarten Sie für das  
Gesamtprogramm?
Nach anfänglich intensiver Beschäftigung mit der Programm-
administration hoffe ich, dass es nun darum gehen wird, sich 
auf die Inhalte der Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen 
zu fokussieren, spannende neue Formate für diese Arbeit zu 
entwickeln und darüber zu diskutieren. Uns interessiert be-
sonders, wie vor Ort neue Strukturen der Zusammenarbeit 
entstehen können, die über das Programm hinaus auch finan-
ziell zu verstetigen wären. Ich wünsche und hoffe, dass die Er-
gebnisse des Gesamtprogramms überzeugen und dass in der 
Zusammenarbeit von schulischen und außerschulischen Bil-
dungsakteuren mit Kulturschaffenden über das Programm hi-
naus eine neue Qualität entsteht.

Eckhard Mittelstädt ist Projektleiter des Programms »tanz + theater 
machen stark« beim Bundesverband Freier Theater

unserer Sicht, dass die ewigen Bedenkenträger hätten gewinnen 
können, dann wäre letztlich nichts auf den Weg gebracht worden. 
Auch wird am Beispiel dieses Programmes darüber nachzuden-
ken sein, wie eine zukünftige Förderarchitektur aussehen könnte, 
die auf einer zeitlich gedehnten Anfangsphase und ein ebenfalls 
zeitlich verlängertes Ausschleichen der Bundesförderung aufbaut. 
An letzterem Aspekt sollten Länder und Kommunen ein Interes-
se haben, denn an sie werden die Fragen nach einer langfristigen 
Unterstützung der erfolgreichen Projekte vor Ort gerichtet wer-
den. Ebenso sind haarspalterische Abgrenzungen der Definition 
von außerschulischem Unterricht, als »außerunterrichtlich« oder 
»außerhalb des Unterrichts« eher was für Kabarettsendungen als 
für verantwortungsvolle Bildungspolitik. Niemand in der Bevöl-
kerung kann nachvollziehen, wenn die Sinnhaftigkeit einer Bun-
desförderung ernsthaft in Frage gestellt wird, weil ein Projekt in 
der Schule stattfindet und ein vertrauter Lehrer dabei ist. Wer als 
Zielgruppe bildungsbenachteiligte Kinder und Jugendliche in den 
Blick nimmt, muss dorthin gehen dürfen, wo er sie trifft und dass 
ist nach wie vor die Schule. Die in den letzten Jahren vorgelegten 
quantitativen Bildungsstudien zeigen, dass allen Bemühungen 
zum Trotz nach wie vor ein beträchtlicher Prozentsatz an Kindern 
und Jugendlichen zu den sogenannten Bildungsverlierern zählt. 
Um jene Kinder und Jugendliche zu erreichen und ihre Startchan-
cen zu verbessern, sollte Bund, Ländern und Kommunen jedes er-
folgversprechende Finanzierungsinstrument recht sein. 

Was sollte der Bund also in der Förderung kultureller Bildung 
sein, das sittsame Veilchen oder die stolze Rose? Er ist das sittsa-
me Veilchen bei der langfristigen Förderung der kulturellen Kin-
der- und Jugendbildung im Rahmen des Kinder- und Jugendplans 
sowie der stabilen Förderung von etablierten Wettbewerben wie 
Jugend musiziert und anderem mehr. Er kann die stolze Rose bei 
Förderprogrammen wie »Kultur macht stark« sein. Allein das För-
dervolumen macht jedes zaghafte sich verstecken unglaubwürdig. 
Und der Bund sollte sich nicht scheuen, weitere große Förderpro-
gramme zur kulturellen Bildung in den nächsten Jahren aufzule-
gen. Ein offener Dialog des Bundes mit Ländern, Kommunen und 
der Zivilgesellschaft wird, Kooperationsverbot hin oder her, dazu 
beitragen, die eigenen Stärken besser zu profilieren und sich selbst 
als Teil eines Ganzen zu begreifen. »Kultur macht stark« ist erst 
der erste Schritt, in der Zukunft sollte die Förderung der kulturel-
len Bildung des Bundes weiter aufblühen!

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer des Deutschen Kulturrates  
Gabriele Schulz ist stellv. Geschäftsführerin des Deutschen Kulturrates

Theresa Martinat, 19 Jahre, Wie die Sterne in den Himmel kommen,  
Deutscher Jugendfotopreis 2008/DHM
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Die gegenwärtig in kulturpolitischen und 
kulturpädagogischen Fachkreisen geführte 
Debatte über das Programm »Kultur macht 
stark« kreist vor allem um die Konstruk-
tion des 200-Millionen-Euro-Programms, 
mit der 34 Verbände und Initiativen als zi-
vilgesellschaftliche Akteure das Programm 
umsetzen. Den Kritikern dient das Kons-
trukt, das letztlich das Kooperationsver-
bot von Bund und Ländern im Bildungsbe-
reich umgeht, als Indiz für den Generalver-
dacht, dass die Verbände als Dienstleister 
des Staates ihre zivilgesellschaftliche Un-
abhängigkeit verlieren würden. Unterstellt 

Den Finger  
immer wieder in die 

Wunde legen
GERD TAUBE

Diego Léon-Müller, 19 Jahre, aus der Serie: Jagd, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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wird dabei unterschwellig, dass die beteilig-
ten Verbände sich blind in eine staatsnahe 
Abhängigkeit begeben, ohne die Folgen für 
ihre Unabhängigkeit gegenüber dem Staat 
zu bedenken.

Ganz gleich, welche Gründe zu der Ent-
scheidung geführt haben, das Programm 
über Verbände und Initiativen umzuset-
zen, sie scheint genau richtig zu sein. Um 
die Programmziele zu erreichen, sind die 
fachlichen Erfahrungen und Netzwerke die-
ser Verbände und Initiativen unverzicht-
bare Ressourcen. Denn erst durch die Zu-
sammenarbeit mit den Verbänden und ih-
ren Einrichtungen vor Ort können aus den 
unmittelbaren, an die Lebenslagen der Kin-
der und Jugendlichen geknüpften Erfahrun-
gen politische Positionen entwickelt wer-
den, mit denen der Anspruch der Optimie-
rung des Programms begründet und ver-
wirklicht werden kann. Daher bringen die 
Verbände ihre fachliche Expertise selbst-
bewusst bei der laufenden Umsetzung und 
weiteren inhaltlichen Ausgestaltung des 
Programms ein. Die Verantwortlichen in 
den beteiligten Verbänden und Initiativen 
sind sich selbstverständlich ihrer Situation 
bewusst. Aus der Perspektive des Staates 
sind sie Dienstleister, die den Staat bei der 
Umsetzung politischer Ziele unterstützen 
und entlasten. Aus der eigenen Perspekti-
ve verstehen sich die Verbände im Sinne 
einer auf Komplementarität ausgerichte-
ten Subsidiarität als kritische Partner des 
Staates mit fachlichem und gesellschafts-
politischem Anspruch. Die Zielstellung der 
Verbände, an den Lebenslagen von Kindern 
und Jugendlichen ausgerichtete Arbeitsfor-
men und Rahmenbedingungen zu gestal-
ten, mit denen allen Kindern und Jugend-
lichen kulturelle Bildungserfahrungen er-
möglicht werden, ist ursächlich mit dem 
politischen Prinzip der Teilhabegerechtig-
keit verbunden.

Dabei sind sich alle bewusst, dass sie ei-
nerseits als Programmumsetzer den Pro-
grammvorgaben entsprechend handeln, 
aber andererseits die Interessen des Fel-
des in Hinsicht auf die Weiterentwicklung 
und die Bewertung des Programms konst-
ruktiv-kritisch vertreten müssen. Das klingt 
nach Spagat. Aber nur, wenn man beiden 
Perspektiven als zwei gegensätzliche Pole 
auf‌fasst. Begreift man beide Perspektiven 
als zwei Seiten derselben Medaille, dann 
liegen sie viel dichter beieinander und die 
Verbände können mit beiden Beinen fest 
auf dem Boden stehen. Um im Bild zu blei-
ben: Es ist wie mit Standbein und Spielbein. 
Die fachlichen Erfahrungen der Bundesver-
einigung Kulturelle Kinder- und Jugend-
bildung (BKJ) und unser Selbstverständnis 
als zivilgesellschaftlicher Akteur des Feldes 

der kulturellen Kinder- und Jugendbildung 
sind unser Standbein. Die Beteiligung als 
Programmpartner bei der Umsetzung von 
»Kultur macht stark« ist das Spielbein. Bei-
des gehört zusammen. Ohne unser Selbst-
verständnis eines maßgeblichen zivilge-
sellschaftlichen Akteurs und ohne unsere 
fachlichen Kompetenzen wären wir nicht 
in der Lage, für die umfassenden und kom-
plexen Herausforderungen des Programms 
Lösungen zu entwickeln. Es ist unsere fach-
liche Stärke und auf Teilhabegerechtigkeit 
ausgerichtete gesellschaftspolitische Hal-
tung, die uns zu Partnern des BMBF macht. 
Als Vermittler zwischen dem Staat und den 
zivilgesellschaftlichen Akteuren, die die 
Bündnisse für Bildung vor Ort initiieren, 
gestalten und umsetzen, übernehmen alle 
beteiligten Verbände und Initiativen ge-
sellschaftliche Verantwortung dafür, dass 
die Ziele des Förderprogramms erreicht 
werden und damit das Programm zu nach-
haltigem Erfolg geführt werden kann. Der 
Staat ist seinerseits in der Verantwortung, 
die Prozesse, die zur erfolgreichen Umset-
zung notwendig sind, zu gestalten, zu steu-
ern und zu kommunizieren. 

Die beteiligten Verbände und Initiativen 
haben früh erkannt, dass sie als ein Zuwen-
dungsempfänger von 34, ähnliche Fragen 
haben und vor denselben Herausforderun-
gen stehen wie die anderen Programmpart-
ner. Und es wurde auch sehr schnell klar, 
dass die vielfältigen Verbindungen und 
Vernetzungen, die zwischen den Verbän-
den und Initiativen bereits existierten und 
das gemeinsame Interesse an einer erfolg-
reichen Umsetzung des Programms idea-
le Voraussetzungen für den notwendigen 
vernetzten Austausch der Programmpart-
ner sind.

Die BKJ hatte aufgrund eines Beschlus-
ses der Mitgliederversammlung im Frühjahr 
2013 die Ständige Konferenz »Kultur macht 
stark« als Plattform zum Erfahrungsaus-
tausch der am Programm beteiligten BKJ-
Mitglieder eingerichtet. Im Herbst 2013 ha-
ben wir alle Programmpartner eingeladen, 
die Konferenz gemeinsam als die Ständi-
ge Konferenz aller am Programm beteilig-
ten Verbände und Initiativen zu gestalten. 

Die Ständige Konferenz ist kein Gremi-
um, sondern ein Ort für den Erfahrungs-
austausch der Programmpartner. Alle Be-
teiligten haben sich vorerst dafür ent-
schieden, die Zusammenarbeit ohne Statut, 
ohne Abstimmungsregeln und ohne for-
melle Vertreter der Konferenz zu gestalten. 
Das stärkt den offenen und konsensorien-
tierten Charakter. Das Gemeinsame wird 
identifiziert, ohne dabei die Unterschiede 
zu nivellieren. Über Aufgaben und Themen 
wird gemeinsam entschieden und sie wer-

den entsprechend ihrer Ressourcen, Inte-
ressen und Kompetenzen von den Vertre-
tern einzelner Mitglieder übernommen. Die 
BKJ koordiniert die Ständige Konferenz or-
ganisatorisch und sorgt für die Moderati-
on der Treffen. Dementsprechend lebt die 
Ständige Konferenz nur durch das Engage-
ment ihrer Mitglieder. Der rege Austausch 
und der verantwortungsvolle Umgang mit 
übernommenen Aufgaben zeigt schon jetzt, 
dass die Ständige Konferenz das Potenzial 
hat, die Kommunikation und Vernetzung 
der Programmpartner ergebnisorientiert 
zu unterstützen, gemeinsame Themen oder 
Problemlagen zu fokussieren und diese mit 
dem BMBF zu kommunizieren. Das kann 
und soll die je individuelle Kommunikati-
on zwischen BMBF und dem beauftragten 
Projektträger als Zuwendungsgeber mit den 
Verbänden und Initiativen als Zuwendungs-
nehmer nicht aushebeln oder ersetzen, aber 
um eine entscheidende Dimension ergän-
zen. Um das Programm in den kommenden 
Jahren zum Erfolg zu führen, müssen zent-
rale Fragestellungen und Herausforderun-
gen, die alle Beteiligten betreffen, auch ge-
meinsam bearbeitet werden. Deshalb ist die 
von Anfang an geübte Solidarität, das un-
terstützende Miteinander der größeren und 
der kleineren Programmpartner, ein wichti-
ges Potenzial, um die Ziele des Programms 
zur Wirkung zu bringen. Dabei ist die ent-
scheidende Frage für die Programmpartner, 
wie der Programmerfolg insgesamt und die 
Programmumsetzung auf der Bundeseben 
und auf der lokalen Ebene wirkungsvoll un-
terstützt werden können. 

Als Vorsitzender der BKJ und als Mode-
rator der bisherigen Treffen der Ständigen 
Konferenz sehe ich das Potenzial diese ge-
meinsame Plattform vor allem in ihrer un-
terstützenden Abstimmungs- und Kommu-
nikationsfunktion, mit der die Zusammen-
arbeit zwischen dem federführenden Minis-
terium und den Programmpartnern nicht 
ersetzt, sondern ergänzt werden kann. Das 
setzt Vertrauen auf beiden Seiten voraus. 
Die Ständige Konferenz kann bei der not-
wendigen politischen Lobbyarbeit für das 
Programm vernetzende und koordinierende 
Aufgaben übernehmen, die das Programm 
und seine Ziele im politischen Raum dis-
kursiv unterstützen. Dem interessenvertre-
tenden Selbstverständnis der Verbände ent-
sprechend, sollten wir aber auch dort, wo 
es notwendig ist, immer wieder den Fin-
ger in die Wunden legen. Und die Ständige 
Konferenz kann zu einem Ort werden, wo 
die Überlegungen zum nachhaltigen Pro-
grammtransfer Raum finden, denn neben 
der gegenwärtigen Umsetzung des Pro-
gramms müssen Erfahrungen und Ergeb-
nisse wirksam gesichert werden.

Gerd Taube ist Vorsitzender der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung  
und Moderator der bisherigen Treffen der Ständigen Konferenz »Kultur macht stark«
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GROSSE-BROCKHOFF — Aller berechtigten wie unberechtig-
ten Kritik zum Trotz – ich mache mich stark für »Kultur macht 
stark«! Es mag ja sein, dass der Titel dieses Programms und seine 
marketingmäßige »Verkaufe« allzu sehr nach Selbstoptimierung 
und Nützlichkeitsdenken klingt. Es mag ja auch sein, dass das 
Programm in seiner Struktur und seinem Weg über die Verbände 
reichlich kompliziert erscheint. Aber entscheidend ist doch, dass 
hier erstmals der Bund mit 230 Millionen Euro mehr Geld als alle 
Bundesländer zusammen dafür in die Hand genommen hat, um 
Kinder und Jugendliche aus allen Schichten der Gesellschaft mit 
Kunst und Kultur in Berührung zu bringen! Und allein darin sehe 
ich schon ein Ziel, das sich lohnt und Sinn macht: Es kann nicht 
richtig sein, dass wir alljährlich Hunderte von Milliarden für Bil-
dung ausgeben, ohne auch nur annähernd der Tatsache Rechnung 
zu tragen, dass Bildung nicht nur den Erwerb von Wissen, sondern 
auch die Fähigkeit beinhaltet, selbstbestimmt wahrnehmen (se-
hen, hören, riechen, fühlen) und sich anders ausdrücken zu kön-
nen als durch unsere Umgangssprache und die Sprache der Zah-
len, nämlich durch die Sprache der Künste: der Gestik, der Mimik, 
der Lyrik und Belletristik, des Gesangs, des instrumentalen Mu-
sizierens, des Tanzes, der Bildenden Künste etc. Wer wie Thomas 
Steinfeld in der Süddeutschen Zeitung vom 16. April 2013 die Not-
wendigkeit diese andere Seite der Medaille »Bildung« zu betonen, 
als inniges Insistieren auf den vagen, langfristigen Vorteilen der 
»kulturellen Bildung« verhöhnt, handelt nicht nur schlicht men-
schenverachtend, sondern verkennt auch, dass kulturelle Bildung 
den reinen Wissenserwerb elementar verändern kann und hierin 
nicht zu unterschätzende, geradezu revolutionäre Perspektiven 
für unsere Gesellschaft liegen.

Wenn nun der Bund, nachdem die Länder das Thema der kulturel-
len Bildung jahrzehntelang verschlafen haben, sich endlich dieses 
Desiderats in ernstzunehmender Weise annimmt und angesichts 
des sogenannten Kulturföderalismus’ den Umweg über die Verbän-
de der Kulturellen Bildung nimmt und sich mit diesen verbündet, 
so ist dies nicht nur allzu verständlich, sondern auch eine Chan-
ce: Denn indem sich der Bund unmittelbar mit den Akteuren der 
kulturellen Bildung verbündet, macht er den eigentlich zuständi-
gen Ländern und Kommunen »Dampf« – was nicht zuletzt deren 
schallender Protest beweist. Was am Ende dieses Prozesses und 
des nicht zu bestreitenden Vorprechens des Bundes stehen muss – 
und dafür bietet die gegenwärtige Große Koalition mit ihrem Vor-
haben, den Bildungs- und Kulturföderalismus neu zu formulieren, 
eine einmalige Gelegenheit – ist eine Neuverteilung der Aufga-
ben und Kosten der kulturellen Bildung zwischen Bund, Ländern, 
Kommunen und Akteuren der kulturellen Bildung in Deutschland. 
Ziel muss dabei sein – und davon kann mich auch Thomas Stein-
feld nicht abbringen: Jedes Kind sollte im Laufe seiner Kindergar-
ten- und Schullaufbahn die Möglichkeit haben, mit möglichst al-
len Sparten von Kunst und Kultur passiv in Berührung zu kom-
men und sich, so der Funken überspringt, auch in mindestens ei-
ner dieser Sparten aktiv betätigen und, so Begabung und Neigung 
zusammentreffen, im Rahmen einer Begabtenförderung vervoll-
kommnen zu können.

+
Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff ist Staatssekretär für Kultur NRW a. D. und Vorsitzender der Jury »Kultur macht stark«

Von den einen als Heilsbringer gegen Bildungsarmut geachtet,  
von den anderen als Fitnessprogramm für kulturelle Bildung kritisiert.  

Am BMBF-Programm scheiden sich die Geister.  
Hans-Heinrich Grosse-Brockhoff und Norbert Sievers blicken auf  

Vorzüge und Nachteile des Programms.
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SIEVERS — »Kultur macht stark« – es fängt schon beim Titel des 
Programms an: dieses aufkeimende Unbehagen, wenn gegenwärtig 
von kultureller Bildung die Rede ist. Gut, wir kennen den »Rechtfer-
tigungskonsens«, den der Kultursoziologe Gerhard Schulze schon 
Anfang der 1990er-Jahre kritisiert hat, wonach Kulturpolitik im-
mer nur gut sei. Wer wollte bezweifeln, dass dieser Konsens heute 
ebenso für die kulturelle Bildung angenommen werden kann. Die 
Kombination von Kultur und Bildung ist unschlagbar. Was könn-
te vor diesem Hintergrund zu kritisieren sein, wenn der Bund 230 
Millionen Euro in die Hand nimmt, um die zivilgesellschaftlichen 
Akteure im Feld der kulturellen Bildung zu stärken? Das könnte 
als Undankbarkeit ausgelegt werden und wäre riskant. Und doch 
muss Kritik sein. Nichts wäre schädlicher, als sich in Zurückhal-
tung zu üben, gerade für die kulturelle Bildung, vor allem für das 
Gelingen des Programms. Deshalb zwei kleine kritische Anmer-
kungen: Verhältnismäßigkeit und Kritiknotwendigkeit. 

I. Unbehagen ist ein Bauchgefühl. Unbehagen stellt sich bei mir 
ein, wenn im Portfolio der politischen Argumente zu viele Über-
treibungen im Spiel sind und die Verhältnismäßigkeit nicht ge-
wahrt ist. In der Kulturpolitik kennen wir die großen Töne und All-
machtsfantasien. Das ist eine Folge ihrer strukturellen Marginali-
tät respektive der »Romantik der Marginalität«, wie es von Gerhard 
Schulze präziser formuliert worden ist. Verständlich ist auch, dass 
Kulturförderung der »kulturfernen« Öffentlichkeit vermittelt wer-
den muss, dass sie sich im Wettbewerb mit anderen Politikaufga-
ben befindet, die sich leichter erklären lassen. Aber muss es gleich 
so plakativ sein, dass die vielen guten Begründungen, die es ja gibt, 
gleich mit entsorgt werden? Kulturelle Bildung kann nicht alles 
und sie ist auch nicht immer nur gut. Dies hat nicht zuletzt And-
reas Reckwitz mit seinen Überlegungen zum »Kreativitätsdispo-
sitiv« nahe gelegt. Sie wird auch nicht alle Menschen stark ma-
chen und schon gar nicht die sozialen Ungerechtigkeiten in un-
serer Gesellschaft nivellieren können. Das muss sie auch nicht. 

Es bedarf meines Erachtens mehr Verhältnismäßigkeit und Aus-
gewogenheit in der im Programm begründenden Argumentation: 
Zu hohe Erwartungen nützen niemandem. Mythen werden entzau-
bert, wenn die Zeit dafür reif ist, und offenbar ist sie gegenwärtig 
reif dafür. Dies zeigt nicht nur die Streitschrift des Rates für Kul-
turelle Bildung »Alles immer gut.«, sondern auch die Studien zur 
Wirkung kultureller Bildung, die mit Blick auf die vermeintlichen 

Transfer- und Sekundäreffekte zu sehr viel nüchternen Einschät-
zungen kommen, als dies in der bildungspolitischen Rhetorik zum 
Ausdruck kommt. Dies zeigt, wie riskant solche argumentativen 
Höhenflüge und spekulativen Begründungen sind. 

II. Die Logik der mit dem Programm verfolgten richtlinienge-
steuerten Politik durch Verbände erschwert die Formulierung von 
Kritik für diejenigen, die das Programm umsetzten, strukturell, 
weil es schwierig ist, gegenüber dem Staat eine kritische Position 
einzunehmen, wenn man gleichzeitig in einer kooperativen (Ge-
schäfts-)Beziehung zu ihm steht. Notwendig ist es deshalb, dass 
die involvierten Verbandsakteure sich des Rollenkonflikts, in den 
sie sich begeben, bewusst bleiben und ihre gesellschaftspolitische 
Funktion und anwaltschaftliche Aufgabe gegenüber den Mitglie-
dern nicht aus dem Auge verlieren. Doch das ist leichter gesagt als 
getan. Die meisten Verbände im Kulturbereich sind schon aus fi-
nanziellen Gründen darauf angewiesen, solche öffentlichen Auf-
gaben zu übernehmen. Deshalb steht zu befürchten, dass dieser 
Rollenkonflikt zuungunsten kritischer Verbandspositionen aus-
geht und zu einer Depolitisierung dieser zivilgesellschaftlichen 
Akteure führt. Das wäre fatal.

Gerade die kulturelle Bildung, gerade jener Bereich, den wir 
mit dem Begriff der Soziokultur und freien Kulturszene bezeich-
nen, waren auch politische Projekte: aus der Zivilgesellschaft ent-
standen und für eine zivile Gesellschaft gedacht. Ihr Movens war 
die Kritik an den bestehenden Verhältnissen in den Kultureinrich-
tungen und in der kulturellen Bildung und Erziehung und deshalb 
haben sie viel erreicht. Sie haben neue Themen und Formate der 
kulturellen Bildung kreiert, lange bevor sie kulturpolitisch agen-
dafäghig waren. Dadurch sind diese kulturellen Akteure und Pro-
vokateure gesellschaftlich gewissermaßen schon in Vorleistung 
getreten. Daraus sollten sie Selbstvertrauen und Selbstbewusst-
sein schöpfen und sich jetzt nicht auf die Rolle der Erfüllungsge-
hilfen öffentlicher Programme reduzieren lassen und in affirma-
tiver Selbstgenügsamkeit verharren. Nicht nur Kultur, auch Kri-
tik macht stark und muss sein! Sie ist kein Störfall des Kulturbe-
triebs, sondern ein Bewegungsmoment für kulturelle Entwicklung 
und für die Demokratie. Dies bedarf eigentlich keiner Erwähnung. 
Es ist ja auch nur ein Unbehagen.

-
Norbert Sievers ist Hauptgeschäftsführer der Kulturpolitischen Gesellschaft

http://de.wiktionary.org/wiki/meines
http://de.wiktionary.org/wiki/erachten
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ill man die Wirkung künstlerisch-kultu-
reller Bildung beschreiben und empirisch 
fassbar machen, lassen sich auf der Ebe-
ne der Lernenden, einer Einteilung von 
Anne Bamford folgend, drei Perspektiven 
unterscheiden: Das Lernen »in«, »für« und 
»durch« künstlerisch-kulturelle Bildung. 

Zum Lernen in Kunst und Kultur gehört 
es, dass die Kinder und Jugendlichen spezi-
fische Kompetenzen im künstlerisch-kultu-
rellen Bereich erwerben. Dazu gehören bei-
spielsweise das Erlernen eines Musikinst-
ruments, das Anwenden spezifischer Tech-
niken beim Malen oder Gestalten oder aber 
auch das Entwickeln künstlerischer Krea-
tivität. Das Lernen für die Künste zielt auf 
die verstärkte Teilhabe am künstlerisch-
kulturellen Feld. Hierzu gehören beispiels-
weise, die Heranwachsenden überhaupt für 
künstlerisch-kulturelle Angebote zu öff-
nen, ihre Rezeptionsfähigkeiten zu erwei-
tern und auch eine Vorstellung für die Qua-
lität künstlerisch-kultureller Produkte bei 
ihnen zu entwickeln. Zum Lernen durch 
Kunst und Kultur zählen alle jene Effekte 
bzw. Veränderungen beim Lernenden, die 
sich nicht unmittelbar auf künstlerisch-
kulturelle Kompetenzen und Teilhabe be-
ziehen, sondern sich in Lebensbereichen 
außerhalb von Kunst und Kultur ergeben. 
Wir sprechen hier von Transfereffekten 
(siehe unten). Hierzu zählen unter ande-
rem die Verbesserung der Lernmotivation 
oder die Entwicklung sozialer Kompeten-
zen. Richten wir den Fokus in der künstle-
risch-kulturellen Bildung auf Kinder und 
Jugendliche aus bildungsbenachteiligten 
Schichten, so sind vor allem die beiden 
letztgenannten Perspektiven bedeutsam, 
das heißt, das Lernen für und das Lernen 
durch Kunst und Kultur. 

Der erste der beiden Aspekte bezieht sich, 
wie dargestellt, unter anderem auf die Teil-
habe der Heranwachsenden im künstle-
risch-kulturellen Feld. Unter dem Begriff 
der kulturellen Partizipation wurde im Ju-
gend-KulturBarometer die Beteiligung von 
14- bis 24-Jährigen am künstlerisch-kul-
turellen Feld ausführlich untersucht. Be-
trachtet man dabei in einem ersten Schritt 
das allgemeine Interesse am Kulturgesche-
hen (ein grundlegender Indikator für die 
künstlerisch-kulturelle Teilhabe) und dif-
ferenziert hierbei nach der Schulbildung, 
so zeigt sich zum einen, dass das Interes-
se am Kulturgeschehen bei denjenigen, die 
die Hauptschule besuchen (bzw. höchstens 
einen Hauptschulabschluss erreicht haben), 
deutlich geringer ausfällt als bei denjeni-
gen, die die Realschule oder das Gymnasi-
um besuchen (bzw. die Mittlere Reife oder 
das Abitur erworben haben). Dabei zeigt 
sich im Vergleich zwischen 2004 (Vorgän-
gerstudie) und 2010/2011, dass für alle Bil-
dungsschichten das Interesse am Kultur-
geschehen leicht zurückgegangen ist, für 
diejenigen mit niedriger Schulbildung die-
ser Rückgang jedoch deutlich stärker als bei 
anderen Gleichaltrigen ausfällt. Die Auto-
ren des Jugend-KulturBarometers resü-
mieren deshalb, »dass die Chancengleich-
heit in der kulturellen Bildung trotz bis-
heriger Bemühungen noch nicht herge-
stellt werden konnte« (Keuchel & Larue 
2012, S. 21). Die Chancenungleichheit hat 
seit 2004 sogar noch zugenommen. Ähn-
lich zeigt der Bildungsbericht 2012, dass 
während Bildungsunterschiede nur im Be-
reich des Spielens eines Instruments oder 
beim Theaterspielen zu beobachten sind 
(Lernen in den Künsten), vor allem der Be-
such kultureller Veranstaltungen vom so-

zioökonomischen Status der (hier unter-
suchten 13- bis unter 25-jährigen) Jugend-
lichen abhängt. Die Autoren fassen diesen 
Befund zur künstlerisch-kulturellen Teil-
habe so zusammen: »Offensichtlich unter-
liegt die rezeptive Nutzung kultureller An-
gebote einer stärkeren sozialen Selektivi-
tät als die eigene Aktivität.« (Autorengrup-
pe Bildungsberichterstattung 2012, S. 165)

Beide Befunde machen deutlich, dass 
die künstlerisch-kulturelle Arbeit mit bil-
dungsbenachteiligten Kindern und Jugend-
lichen vor allem die Möglichkeiten der He-
ranwachsenden erweitern muss, am künst-
lerisch-kulturellen Leben stärker teilhaben 
zu können und auch zu wollen.

Eine besondere Stärke der künstlerisch-
kulturellen Bildung liegt, so zumindest die 
Vermutung, darin, die Persönlichkeitsent-
wicklung der Heranwachsenden zu fördern 

– und zwar auch außerhalb des unmittelba-
ren künstlerisch-kulturellen Bereichs. Da-
runter fällt beispielsweise die Vorstellung, 
künstlerisch-kulturelle Arbeit könne dazu 
beitragen, bildungsferne und bildungsmü-
de Kinder und Jugendliche in ihrem allge-
meinen Selbstvertrauen oder ihrem schu-
lischen Selbstkonzept zu fördern bzw. zu 
stärken. Förderung in diesem Bereich wie-
derum sollte dazu führen, dass diese Kinder 
und Jugendlichen sich (auch wieder) ver-
stärkt schulischen Belangen und dem schu-
lischen Lernen zuwenden. Wenn wir von 
den Vorzügen der künstlerisch-kulturellen 
Bildung bei der Förderung bildungsbenach-
teiligter Kinder sprechen, zielen wir häu-
fig gerade auch auf diese Transfereffekte. 

Der Hintergrund für diese Vorstellung ist, 
dass die Beschäftigung mit Kunst und Kul-
tur Denkprozesse allgemeiner Art in Gang 
setzt, die zu signifikanten Lernerfahrungen 

Bildung für  
Bildungsbenachteiligte

LUDWIG STECHER
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bzw. Bildungsprozessen führen. Im Rahmen 
dieser Bildungsprozesse verändert sich die 
Sicht des Einzelnen auf sich selbst (z. B. mit 
Blick auf Selbstvertrauen, Selbstkonzept, 
Selbstentwurf) und gleichzeitig verändert 
sich der Blick des Einzelnen auf seine Stel-
lung in der Welt. Künstlerisch-kulturelle 
Bildung aus dieser Perspektive soll refle-
xive Prozesse in Gang setzen, um diese er-
weiterte Perspektive auf Bildung und Bil-
dungsprozesse zu ermöglichen. 

Winner, Goldstein und Vincent-Lancrin 
(2013) sind der Frage empirisch nachgegan-
gen, inwieweit sich solche Transfereffekte 
tatsächlich nachweisen lassen. Auf der Ba-
sis vieler Studien, die sie hierfür gesichtet 
haben und die sich auf den künstlerisch-
kulturellen Bereich der Musik, des Tanzes, 
der bildenden Künste als auch dem Theater 
beziehen, kommen sie dabei insgesamt zu 
einem bescheidenen Ergebnis. Zwar lassen 
sich Belege für einzelne Transfereffekte fin-
den – so beispielsweise, dass das Theater-
spielen die verbale Ausdrucksfähigkeit för-
dert oder Tanzen das räumliche Denken –, 
positive Wirkungen auf andere (schulische) 
Fächer, auf Persönlichkeitsmerkmale wie 
Selbstvertrauen, Selbstkonzept, Empathie 
oder motivationale Aspekte des Lernens 
lassen sich (bislang) nicht eindeutig bele-
gen. Dabei ist zu betonen, dass fehlende Be-
lege nicht notwendigerweise heißt, dass es 
diese Effekte nicht gibt, was aber fehlt, sind 
entsprechend angelegte Studien, die in der 
Lage sind, solcherart Effekte als eindeutig 
durch die Teilnahme an künstlerisch-kul-
turellen Bildungsprojekten hervorgerufen 
belegen zu können.* 

Wenngleich für die künstlerisch-kultu-
relle Bildung diverse Transfereffekte an-
genommen werden, stehen überzeugende, 

kausalanalytische Belege für ihre tatsäch-
liche Wirkung in dieser Hinsicht noch aus. 
Dies zwingt zumindest aus der Makroper-
spektive der Bildungspolitik hinsichtlich 
der (in der Fläche) erwartbaren Wirkungen 
der künstlerisch-kulturellen Arbeit mit bil-
dungsbenachteiligten Kindern und Jugend-
lichen zu einer gewissen Bescheidenheit. 

Aber nicht nur aus der Makroperspekti-
ve ist Bescheidenheit angeraten, sondern 
auch aus der Mikroperspektive der künst-
lerisch-kulturellen Praxis mit Kindern und 
Jugendlichen. Wenn zunächst und vor al-
lem künstlerisch-kulturelle Bildung über 
die Auseinandersetzung mit dem Gegen-
stand seine bildende Kraft entwickelt, im 
Sinne dessen, was der Kunstpädagoge Carl-
Peter Buschkühle die »sinnliche Erkennt-
nis« nennt, darf nicht übersehen werden, 
dass die Auseinandersetzung mit dem Ge-
genstand in der Regel in einer (wenn auch 
in weitem Sinne) pädagogisch absichtsvoll 
inszenierten Situation stattfindet. Künstle-
risch-kulturelle Projekte sind damit auch 
als ›designed activities‹ (Vadeboncoeur) zu 
verstehen, in denen das Pädagogische den 
Rahmen und die Möglichkeit der sinnlichen 
Erkenntnis und Erfahrung mit bestimmt. 

Wirkungen im Bereich der künstlerisch-
kulturellen Bildung dürfen wir vor allem 
dort erwarten, wo die Vielfalt sinnlicher Er-
fahrungen auf pädagogische Vermittlungs-
qualität trifft. Gerade mit Blick auf die Ar-
beit mit bildungsbenachteiligten Kindern 
und Jugendlichen sehe ich die Aufgabe des 
Pädagogischen darin, die sinnlichen Erfah-
rungsmöglichkeiten künstlerisch-kulturel-
ler Bildungsarbeit aufzuschließen.
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Als kultur-, bildungs- und jugendpolitische 
Querschnittsaufgabe liegt kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung überwiegend in der 
Verantwortung der Länder und Kommunen 
– und das nicht erst seit gestern. Ohne An-
spruch auf Vollständigkeit sollen im Fol-
genden Schlaglichter auf das Engagement 
der Länder geworfen werden.  
BADEN-WÜRTTEMBERG — Maßgeblich 
verantwortlich für die kulturelle Kinder- 
und Jugendbildung ist das Ministerium für 
Kultus, Jugend und Sport. Es übernimmt die 
Förderung schulischer Aktivitäten in den 
diversen künstlerischen Sparten wie die 
Zusammenarbeit schulischer und außer-
schulischer Akteure in den Blick. Zu diesem 
Zweck fördert es den »Kooperationskom-
pass Kulturelle Bildung« der Landesverei-
nigung Kulturelle Kinder- und Jugendbil-
dung. Außerdem engagieren sich seit dem 
Schuljahr 2011/2012 »Kulturagenten« an 24 
Schulen in Baden-Württemberg. Auch das 
Ministerium für Wissenschaft, Forschung 
und Kunst trägt zu einer Stärkung der pä-
dagogischen Angebote innerhalb der Kul-
tureinrichtungen bei (z. B. Internetportal 
»Schule und Kultur«). 
BAYERN — Das Ministerium für Bildung 
und Kultus, Wissenschaft und Kunst fokus-
siert die Schule als zentralen Ort musisch-
ästhetischer Bildung. Um Schülern die Be-
gegnung mit den Künsten zu ermöglichen, 
hat der Freistaat die »Stiftung art131« ins 
Leben gerufen. Sie initiiert Projekte in den 
Bereichen Musik, bildende Kunst, Theater, 
Literatur, Film und Neue Medien, die ge-
meinsam mit Künstlerinnen und Künst-
lern generiert und landesweit an den Schu-
len ausgeschrieben werden. Kooperations-
projekte außerschulischer und schulischer 
Akteure fördert zudem »Stadtkultur«, das 
Netzwerk Bayerischer Städte. Auch mittels 

des »Kulturfonds Bayern« werden Projek-
te der kulturellen Jugendarbeit in diversen 
Sparten unterstützt. 
BERLIN — Ausgehend von der 2006 in-
itiierten »Offensive Kulturelle Bildung« 
hat der Berliner Senat im gleichen Jahr ein 
Rahmenkonzept für kulturelle Bildung vor-
gelegt, in dem drei zentrale Handlungsfel-
der für kulturelle Bildung benannt werden: 
Angebote erhalten, Kooperation und Ver-
netzung stärken sowie neue Zielgruppen 
erschließen. Mittels des Berliner Projekt-
fonds Kulturelle Bildung, der jährlich mit 
zwei Millionen Euro ausgestattet ist, fördert 
der Senat insbesondere »innovative, expe-
rimentelle Non-Profit-Kooperationspro-
jekte« von Bildungseinrichtungen im Ver-
bund mit Kultureinrichtungen, Künstlerin-
nen und Künstlern sowie Akteuren der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft. 2013 löste das 
Webportal »KUBINAUT« die »Datenbank 
Kulturelle Bildung« als Informations- und 
Vernetzungsplattform ab. Gefördert wer-
den unter anderem die Landesprogram-
me »TuKi Theater & Kita«, »TUSCH The-
ater und Schule« sowie »Kulturagenten für 
kreative Schulen«.
BRANDENBURG — Das Ministerium für 
Wissenschaft, Forschung und Kultur erar-
beitete 2012 unter Mitarbeit des Ministeri-
ums für Bildung, Jugend und Sport ein Kon-
zept zur Stärkung der kulturellen Bildung, 
welches insbesondere auf die »verstärk-
te Vernetzung und Qualifizierung« abzielt. 
Mit dem Ziel, den fachlichen Austausch der 
Akteure untereinander zu fördern, ressort-
übergreifende Ressourcen zu bündeln und 
bedarfsorientierte Angebote zu entwickeln, 
wurde im Juni 2010 die »Plattform Kulturel-
le Bildung« gegründet, der derzeit 70 kul-
turelle wie kulturpädagogische Einrichtun-
gen sowie Künstlerinnen und Künstler an-

gehören. Für das Schuljahr 2013/2014 wur-
den im Rahmen der »Initiative Oberschule«, 
die unter anderem Maßnahmen zur beruf-
lichen Orientierung und Vorbereitung för-
dert, zusätzliche Mittel aus dem Europäi-
schen Sozialfonds für Projekte der kulturel-
len Bildung zur Verfügung gestellt. 
BREMEN — Sowohl der Senator für Kul-
tur als auch die Senatorin für Bildung und 
Wissenschaft nehmen sich der Förderung 
der Kinder- und Jugendkultur in Bremen 
an. Ersterer unterstützt mit der im Jahre 
2003 gegründeten »start Jugend Kunst Stif-
tung Bremen« Projekte zur Förderung des 
künstlerischen Nachwuchses in den Berei-
chen darstellende Kunst, Musik, Literatur 
sowie bildende und Medienkunst. Die Se-
natorin für Bildung und Wissenschaft ist 
in Entscheidungsprozesse über die Verga-
be von Fördermitteln für die kulturelle Bil-
dung an Schulen sowie für Kooperations-
projekte von Bildungs- und Kultureinrich-
tungen involviert. Unterstützt werden unter 
anderem Projekte wie »Whirlschool – Tanz 
macht Schule«, das »Landesschultheater-
treffen« sowie die »Grundschultheaterta-
ge Bremen«. 
HAMBURG — Die Hansestadt zeichnet 
sich durch eine enge Zusammenarbeit 
von Kultur- und Bildungsbehörde aus. Ge-
meinsam unterstützen sie sowohl fachlich 
als auch finanziell eine ganze Bandbreite 
an Modellprojekten der schulischen und 
außerschulischen Kooperation. An »Je-
dem Kind ein Instrument« nehmen der-
zeit 62 Grundschulen teil. 14 Theater sind 
im Rahmen von »TUSCH Theater und Schu-
le« Partnerschaften mit 20 Schulen einge-
gangen. Darüber hinaus sind zur Zeit acht 
»Kulturagenten« an 24 Schulen aktiv. Erst 
kürzlich wurde bekannt gegeben, dass die 
»Kulturschulen« ihre Arbeit für weitere vier 
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Jahre fortführen können. Durch die Förde-
rung der Kindertheater sowie den »Produk-
tionsfonds Kindertheater« wird außerdem 
auch ein Schwerpunkt auf die darstellen-
den Künste gelegt.
HESSEN — Die Verankerung der kulturel-
len Praxis »als besondere Bildungs- und Er-
ziehungsaufgabe« im Hessischen Schulge-
setz verweist zunächst auf die Initiativen 
des Kultusministeriums. 70 Schulen in Hes-
sen nehmen am »Jedem Kind ein Instru-
ment« teil, elf Schulen etablieren sich als 
»Kulturschule«. Gemeinsam mit dem Mi-
nisterium für Wissenschaft und Kunst un-
terstützt das Kultusministerium das breit 
angelegte Theaterprojekt FLUX Das »Kul-
turportal für hessische Schulen« fungiert 
als Informations- und Vernetzungsstelle 
in allen Belangen der kulturellen Bildung 
im schulischen Umfeld. Mit dem im Janu-
ar 2014 an der Universität Marburg einge-
führten Studiengang »Kulturelle Bildung 
in Schulen« wird im Hochschulbereich eine 
nachhaltige Entwicklung und Qualifizie-
rung angestrebt.
MECKLENBURG-VORPOMMERN — Ge-
mäß der im Koalitionsvertrag 2011 getrof-
fenen Vereinbarung, einen Förderschwer-
punkt auf die kulturelle Bildung als Quer-
schnitts- und Gemeinschaftsaufgabe zu 
legen, wird insbesondere die Zusammenar-
beit von außerschulischen und schulischen 
Partnern in den Blick genommen. Das Mi-
nisterium für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur fördert daher das »Netzwerk Kultu-
relle Kinder- und Jugendbildung MV«, das 
zum Ziel hat, die Angebote kultureller Bil-
dung sichtbar zu machen und die relevan-
ten Akteure miteinander zu vernetzen. 
NIEDERSACHSEN — Gemeinsam mit dem 
Landesverband der Kunstschulen Nieder-
sachsens erarbeitet das Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur seit 2010 im Rah-
men des Programms »Kunstschule 2020« 
zukunftsorientierte Perspektiven, um der 
»starken Konkurrenz« zu begegnen, die un-
ter anderem durch die zunehmende Ein-
führung von Ganztagsschulen entsteht. Ei-
nen weiteren Akzent setzt das Ministeri-
um durch die Unterstützung der Koordi-
nationsstelle »Musikland Niedersachsen« 
sowie durch die seit Januar 2014 gewähr-
leistete institutionelle Förderung der »LAG 
Rock«. Kooperationen von Bildungs- und 
Kultureinrichtungen bestehen mitunter 
im Bereich Theater. Zur stärkeren Veran-
kerung der kulturellen Bildung im schuli-
schen Kontext planen Kultur- und Kultus-
ministerium ein Kooperationsprojekt, das 
im Sommer 2015 starten soll.
NORDRHEIN-WESTFALEN — Insbeson-
dere das Ministerium für Familie, Kinder, 
Jugend, Kultur und Sport hat sich der För-

derung kultureller Bildungsprojekte ver-
schrieben. Die Landesprogramme »Kultur-
strolche«, »Kulturagenten«, »Jedem Kind 
ein Instrument«, »Kulturscouts«, »Künst-
ler in die Kitas« und der »Kulturrucksack« 
ermöglichen ein breit gefächertes Angebot 
hinsichtlich der Teilhabe von Kindern und 
Jugendlichen an Kunst und Kultur. Darü-
ber hinaus wird mit dem Programm »Kultur 
und Schule« und dem gleichnamigen Inter-
netportal die Zusammenarbeit von Schulen 
und Kulturschaffenden in allen künstleri-
schen Sparten gefördert. 
RHEINLAND-PFALZ — Das »JeKi«-Prin-
zip hat das rheinland-pfälzische Ministe-
rium für Bildung, Wissenschaft, Weiter-
bildung und Kunst zum Landesprogramm 
»Jedem Kind seine Kunst« inspiriert. Seit 
Sommer 2013 erhalten Kulturschaffende 
aller künstlerischen Sparten die Gelegen-
heit, Kulturprojekte in Bildungseinrichtun-
gen durchzuführen. Derzeit engagieren sich 
85 Künstler im Rahmen von rund 260 Pro-
jekten. Zu den Aufgaben des Ministeriums 
zählen ferner die Förderung von Jugend-
kunst- und Musikschulen sowie die Litera-
tur- und Leseförderung. 
SAARLAND — Kooperationen zwischen 
allgemeinbildenden Schulen, Kulturein-
richtungen und Kulturschaffenden fördert 
das Ministerium für Bildung und Kultur 
im Rahmen des Programms »Kreative Pra-
xis«. Bis heute konnten 1050 Maßnahmen 
an Grundschulen sowie 475 Maßnahmen 
an weiterführenden Schulen realisiert wer-
den. Weitere Beispiele sind die Program-
me »Kunst ist Klasse: Lernort Kunst-Raum«, 
»Klassik macht Schule« sowie »Baukultur: 
Architektur trifft Schule«. Das Ministerium 
für Inneres, Kultur und Europa engagiert 
sich außerdem mit Maßnahmen wie »Kin-
der- und Jugendtheater ins Land«, in deren 
Rahmen Theateraufführungen im ländli-
chen Raum außerhalb der eigenen Spiel-
stätten gefördert werden.  
SACHSEN — Zur Qualitätssicherung und 
Stärkung der kulturellen Kinder- und Ju-
gendbildung wurde 2008 eine interminis-
terielle Arbeitsgruppe eingerichtet, an der 
die Ministerien für Kultus, Soziales sowie 
Wissenschaft und Kunst beteiligt sind. Ins-
besondere der Vernetzung von Kultur- und 
Bildungseinrichtungen wird ein hoher Stel-
lenwert beigemessen. Einen Schwerpunkt 
legt das Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst zudem auf die musikalische Bildung. 
Neben der Förderung der Musikschulen un-
terstützt es das 2009 gestartete landewei-
te Programm »Jedem Kind ein Instrument«, 
an dem sich mittlerweile 52 Schulen betei-
ligen. Seit Dezember 2009 haben Kinder 
und Jugendliche außerdem freien Eintritt 
in allen staatlichen Museen.

SACHSEN-ANHALT — Das Kultusministe-
rium benennt vor allem die Kooperations-
projekte zwischen schulischen und außer-
schulischen Einrichtungen als »wesentli-
che Säule« der kulturellen Bildung. Mit 
Programmen wie »Schule und Bibliothe-
ken«, »Kulturelles Lernen an (Off)Theater 
und Schule (KLaTSch)«, »Theater als Schu-
le des Sehens«, »Musisch-Ästhetische Bil-
dung«, »Kultur in Schule und Verein« so-
wie »Bildende Künstlerinnen und Künstler 
an Schulen« werden diverse Sparten abge-
deckt. Ziel ist es, die bestehenden Koope-
rationsprojekte auch in den ländlichen Re-
gionen sowie in nicht kulturaffinen Milieus 
zu verankern. Besondere Aufmerksamkeit 
erfuhr zudem das im Jahre 2012 gestarte-
te Pilotprojekt »Marktplatz Schule-Kultur-
Wirtschaft«, das verbindliche Vereinbarun-
gen zwischen Schulen, Kultureinrichtun-
gen sowie Unternehmen zur Umsetzung 
von Bildungsprojekten initiiert. 
SCHLESWIG-HOLSTEIN — Die Ministeri-
en für Justiz, Kultur und Europa sowie für 
Bildung und Wissenschaft haben das Jahr 
2014 zum »Jahr der kulturellen Bildung« er-
klärt. Mit dem Ziel, die Neugier von Kin-
dern und Jugendlichen auf Kunst und Kul-
tur zu wecken, sollen zahlreiche Projekte 
in diversen künstlerischen Sparten initiiert 
und durchgeführt werden. Mit der Initiati-
ve wird außerdem ein Austausch über die 
Rahmenbedingungen kultureller Bildung 
sowie die Vernetzung der lokalen Akteu-
re im Land beabsichtigt. Zu diesem Zweck 
wurden bereits vier Regionalkonferenzen 
veranstaltet. Allgemeinbildende Schulen 
und Kindertagesstätten, die den Gedanken 
der kulturellen Bildung in den Mittelpunkt 
ihrer Programmatik stellen, konnten sich 
außerdem um die Auszeichnung als »Kul-
turschule« beziehungsweise »KulturKita« 
bewerben.  
THÜRINGEN — Als junger Medienstand-
ort setzt Thüringen in der Verantwortung 
der Staatskanzlei einen deutlichen Schwer-
punkt im Bereich der »generationsübergrei-
fenden Medienkompetenzerziehung«. Seit 
2001 ist diese als verpflichtende Schlüssel-
qualifikation für alle Jahrgangsstufen all-
gemeinbildender Schulen verankert. Au-
ßerdem soll der geplante MedienCampus 
ein Forum für junge sowie erfahrene Me-
dienschaffende bieten, gemeinsam an pra-
xisrelevanten Themen und Projekten aus 
dem Medienbereich zu arbeiten. Die För-
derung der kulturellen Bildung, insbeson-
dere auch im schulischen Kontext, benennt 
das Ministerium für Bildung, Wissenschaft 
und Kultur als gegenwärtiges wie künftiges 
Handlungsfeld. Bis heute wurden im Rah-
men des »Kulturagenten«-Programms 130 
Projekte an 30 Schulen realisiert.

Carolin Ries ist Projektassistin für »Kultur bildet.« beim Deutschen Kulturrat
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uch Begriffe können offensichtlich Konjunkturen haben: Sie wer-
den relevant, sie werden vielfach verwendet – und verschwinden 
dann wieder aus der öffentlichen Debatte. »Emanzipation« ist ein 
solcher Begriff. In den 1970er Jahren kam kaum ein politischer 
Text ohne ihn aus, dann verschwand er – bis heute – fast voll-
ständig aus der politischen Kommunikation. Das Umgekehrte ist 
bei »Teilhabe« der Fall. Dieser Begriff hat seit einigen Jahren eine 
kaum vorhersehbare Konjunktur erlebt. Dies ist so verwunderlich, 
dass man sich fragen muss, warum dies so ist. Immerhin ist fest-
zustellen, dass es kaum einen Begriff gibt, der die derzeitige Kon-
junktur mehr verdient als Teilhabe. Denn der Begriff kommt zwar 
eher harmlos und freundlich daher, man muss allerdings anerken-
nen, dass er zu den politisch am besten abgesicherten Begriffen 
national und international gehört. In zahlreichen internationa-
len Konventionen und Pakten taucht er nicht nur auf, sondern er 
ist geradezu ein Grundbegriff der Argumentation. Um nur einige 
Beispiele zu nennen: Er ist ein Grundbegriff in der jüngst ratifi-
zierten Behindertenrechtskonvention, er ist natürlich ein Grund-
begriff in den beiden Pakten, die aus der (juristisch unverbindli-
chen) Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte völkerrecht-
lich verbindliche Regelungen machen, nämlich dem Internatio-
nalen Pakt für wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte und 
dem Internationalen Pakt für bürgerliche und politische Rechte. 
Er ist ein Grundbegriff der UN-Kinderrechtskonvention und der 
UNESCO-Konvention zur kulturellen Vielfalt. Woher kommt die-
se Bedeutsamkeit? 

Ein erster Schritt zur Erkenntnis der Bedeutung kann darin be-
stehen, dass man nach synonymen Begriffen fragt. Als erstes ist 
hierbei der Begriff der Partizipation zu nennen, den jeder zwei-
fellos als politischen Grundbegriff einer parlamentarischen De-
mokratie akzeptiert. Ein zweiter Weg bestünde darin, Gegenbe-
griffe zu suchen. Solche Gegenbegriffe zur Teilhabe könnten etwa 
sein: Ausgrenzung, Diskriminierung oder Ausschluss. Bei diesen 
Begriffen wird sofort klar, dass sie nicht vereinbar sind mit einem 
demokratischen Grundverständnis. Diese knappen Überlegungen 
führen zu einer ersten Erkenntnis: Teilhabe ist in einer solchen 
Weise ein Grundbegriff unseres demokratischen Grundverständ-
nisses, dass jeder Verstoß, sogar jedes mangelnde Engagement 
zu seiner Realisierung als antidemokratisch verstanden werden 
muss. Um nur einen Beleg für diese Aussage anzugeben, verwei-
se ich auf die letzte große Studie zu diesem Thema von dem Ber-
liner Ethiker Volker Gerhardt: Partizipation, das Prinzip der Po-
litik (2007). Auch in einer historischen Perspektive wird die The-
se von der grundsätzlichen Bedeutung dieses Begriffes deutlich: 
Man kann die Geschichte der parlamentarischen Demokratie sehr 
leicht als einen Kampf immer größerer Bevölkerungsteile um eine 
angemessene Teilhabe an der politischen Gestaltung des Gemein-
wesens interpretieren.

Emanzipation
MAX FUCHS
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In einem weiteren Argumentationsschritt kann man nunmehr den 
Begriff der Teilhabe ausdifferenzieren und präzisieren. So lässt 
sich auch in Bezug auf die oben genannten völkerrechtlich rele-
vanten Konventionen eine Unterscheidung in eine politische, so-
ziale, ökonomische und kulturelle Teilhabe treffen. Diese Unter-
scheidung ist nützlich, weil man dann in Teilbereichen der Gesell-
schaft überprüfen kann, ob und inwieweit Teilhabe realisiert wird. 
Diese Unterscheidung darf allerdings nicht dazu führen, dass man 
die unterschiedlichen Teilhabeformen strikt voneinander trennt. 
Vielmehr sind die genannten Teilhabeformen aufs engste mitein-
ander verbunden und bedingen einander wechselseitig.

Es ist nachvollziehbar, dass sich die Kulturpolitik in erster Li-
nie für kulturelle Teilhabe interessiert und verantwortlich fühlt. 
Eine erste und wichtige Bezugsstelle ist hierbei Artikel 27 der All-
gemeinen Erklärung der Menschenrechte. Es wird allerdings in der 
öffentlichen Debatte häufiger übersehen, dass dieser Artikel zwei 
Teile hat. Gerade im Hinblick auf eine Gestaltung guter Rahmen-
bedingungen für die Kulturpolitik ist der zweite Teil dieses Arti-
kels von hoher Relevanz, da dieser das Recht auf geistiges Eigen-
tum bei den Kulturproduzenten festschreibt. Diese Festschreibung 
ist deshalb wichtig, weil sie die Basis für das Urheberrecht ist, das 
als das fundamentale Ordnungsgesetz im Bereich der Kulturpoli-
tik verstanden werden muss. Es scheint allerdings so zu sein, dass 
der zweite Teil dieses Artikels in der Kulturszene etwas weniger 
beliebt ist: Dieser garantiert das (Menschen-)Recht auf kulturel-
le Teilhabe. Dabei ist zu berücksichtigen, dass kulturelle Teilha-
be als Menschenrecht stets den Anspruch mit sich führt, für alle 
gelten zu müssen. Ein Ausschluss oder eine Ausgrenzung von Be-
völkerungsgruppen muss als Verstoß gegen dieses Menschenrecht 
bewertet werden. Im Hinblick auf das Recht auf geistiges Eigen-
tum muss man sehen, dass beide Teile des Artikels 27 nur in Ver-
bindung miteinander Gültigkeit haben: Man kann das eine nicht 
ohne das andere bekommen. Dies bedeutet aber auch, dass dieje-
nigen, die das Recht auf geistiges Eigentum für sich beanspruchen, 
auch in der Verantwortung stehen, Teilhabegerechtigkeit umset-
zen zu helfen. Es handelt sich hierbei nicht bloß um ein lockeres 
Angebot an potenzielle Nutzerinnen und Nutzer, sondern es han-
delt sich um eine verbindliche Bringschuld der Kulturanbieter.

Damit kommen wir zu einem weiteren Teil, der möglicherwei-
se erklärt, warum Teilhabe im Moment eine besondere Konjunk-
tur hat. Betrachtet man nämlich die vorliegende Nutzerstudien 
und empirischen Untersuchungen über die Zusammensetzung des 
Publikums in öffentlich finanzierten Kultureinrichtungen, so wird 
man kaum zu dem Ergebnis kommen, dass hierbei auch nur an-
näherungsweise eine angemessene Teilhabe aller Bevölkerungs-
gruppen realisiert ist. Man muss vielmehr zur Kenntnis nehmen, 
dass man sich über Jahre hinweg – und dies nicht nur in Deutsch-
land, sondern in allen modernen Gesellschaften – im einstelligen 
Prozentbereich befindet. Nun kann man aus guten Gründen nicht 
erwarten, dass jede einzelne Kultureinrichtung in der Lage wäre, 
den berühmten kulturpolitischen Slogan aus den 1970er Jahren 
»Kultur für alle« zu realisieren. Sowohl die Erfahrung als auch die 
Studien von Pierre Bourdieu zeigen, dass dies nicht gelingen kann, 
da Kunst und Kultur Medien der Unterscheidung und nicht der 
Integration sind. Wenn allerdings der niedrige Anteil an Teilha-
be bei allen öffentlich geförderten Kultureinrichtungen zu finden 
ist, etwa bezogen auf die kulturelle Infrastruktur einer Kommune, 
dann ist dies nicht bloß aus einer kulturpolitischen, sondern auch 
in einer demokratietheoretischen Hinsicht nicht hinzunehmen.

Was ist in einer solchen  
Situation zu tun?

1.	 Zunächst einmal ist zu akzeptieren, dass eine mangelhafte kul-
turelle Teilhabe durchaus ein ernst zu nehmendes Problem für den 
Kulturbereich und insbesondere für die Kulturpolitik ist.
2.	 Es sind daher besondere Anstrengungen zu unternehmen, die-
jenigen Bevölkerungsgruppen anzusprechen, die bislang von den 
Kulturangeboten nicht erreicht werden.
3.	 Dies bedeutet allerdings, dass man im Kulturbereich Abstand 
nehmen muss von dem historisch gewachsenen Prinzip der An-
gebotsorientierung und nunmehr Überlegungen anstellen muss, 
wie man in seinem eigenen Bereich Teilhabegerechtigkeit anstre-
ben und realisieren kann.
4.	 Es geht also zunächst einmal um eine Überzeugungsarbeit bei 
den Kulturakteuren, bei der hilfreich sein kann, den Nutzen einer 
verbesserten Teilhabe herauszustellen. So hat die Erfahrung ge-
zeigt, dass das Sicheinlassen auf neue Bevölkerungsgruppen und 
deren ästhetische Interessen durchaus das ästhetische Spektrum 
der Kulturanbieter erweitern kann. Ein gutes Beispiel – es gibt na-
türlich sehr viel mehr – bietet etwa das ambitionierte Konzept der 
Komischen Oper in Berlin. Ein vergrößertes Publikum erleichtert 
zudem die Legitimation von öffentlichen Kulturausgaben und ist 
letztlich auch von finanziellem Interesse.
5.	 Eine offensive Bearbeitung des Teilhabeproblems könnte auch 
zur Lösung eines immer deutlicher werdenden Problems im Hin-
blick auf das schwindende Stammpublikum beitragen. Denn of-
fensichtlich wird das Interesse des bislang die Kultureinrichtun-
gen tragenden Bildungsbürgertums an diesem geringer.

Die Umsetzung einer solchen kulturpolitischen Strategie, die auf 
Teilhabe setzt, ohne die ästhetische Qualität zu vernachlässigen, 
ist sehr viel leichter, als man vielleicht meint. So kann man etwa 
auf Erkenntnisse aus der Sozialpolitikforschung zurückgreifen, 
wo etwa Franz Xaver Kaufmann vier mögliche Stellschrauben zur 
Verbesserung der (bei ihm: sozialen) Teilhabe unterschieden hat: 
die finanzielle Dimension, die Erreichbarkeit, rechtliche Aspekte 
und die Frage der Bildung. 

Im Hinblick auf die Relevanz der Bildung kommt der Steige-
rung der Teilhabe entgegen, dass wir es zurzeit mit einer unglaub-
lichen Konjunktur kultureller Bildung zu tun haben, die von den 
Kultureinrichtungen zur Gewinnung eines neuen Publikums ge-
nutzt werden kann. In vielen Kommunen sind zudem praxisnahe 
Konzeptpapiere entstanden, die leicht realisierbare Vorschläge für 
einen verbesserten Zugang zu den kulturellen Angeboten unter-
breiten. So kommt etwa ein Nürnberger Papier (»Mythos Kultur 
für alle? Kulturelle Teilhabe als unerfülltes Programm«, 2012) zu 
18 sinnvollen Empfehlungen, in denen sich die Stellschrauben von 
Kaufmann leicht wieder finden. Interessanterweise dominiert in 
diesen Empfehlungen der Aspekt der Erreichbarkeit. Es geht da-
bei nicht bloß darum, sich inhaltlich mit den kulturellen Präfe-
renzen der anvisierten Zielgruppe auseinander zusetzen, sondern 
es geht auch ganz simpel darum, rein geographisch die Erreich-
barkeit – etwa durch mobile Angebote an Orten, wo sich die anvi-
sierte Zielgruppe befindet – zu verbessern.

Richtig angepackt kann also eine teilhabeorientierte Politik- 
und Programmgestaltung zu einer Win-win-Situation für alle füh-
ren. Eine Vernachlässigung wird allerdings zu erheblichen Legiti-
mationsproblemen führen.

Max Fuchs ist Kultur- und Erziehungswissenschaftler
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Über Deutschland ist ein Netz der Musik­
schulen gespannt. Warum konnten  
benachteiligte Kinder und Jugendliche  
bislang weniger erreicht werden?
929 öffentliche Musikschulen sind im Ver-
band deutscher Musikschulen (VdM) an 
etwa 4.000 Standorten mit über 37.000 
Lehrkräften aktiv und gestalten wöchent-
lich für je rund 1,3 Millionen Kinder und Ju-
gendliche attraktive Angebote in Unterricht 
und in den Ensembleangeboten für ge-
meinschaftliches Musizieren – durch Ver-
anstaltungen werden zudem jährlich etwa 
9 Millionen Besucher erreicht. Diese An-
gebote öffentlicher Musikschulen sind zu-
gangsoffen in dreifacher Hinsicht: fachlich, 
räumlich und sozial. Fachliche Zugangsof-

fenheit umschreibt die Möglichkeit musika-
lischer Bildung von Anfang an, vorausset-
zungslos, ohne Vorkenntnisse, von jedem 
Lebensalter an. Räumliche Zugänglichkeit 
meint, dass möglichst wohnortnahe An-
gebote vorhanden sind, was gerade für die 
Jüngsten oder in ländlichen Gebieten wich-
tig ist, in denen die Musikschule ein musi-
kalisches Angebot gewährleistet, das diffe-
renziert und qualitativ gesichert ist. Sozia-
le Zugangsoffenheit rührt vom öffentlichen 
Auftrag der Musikschulen her, mittels ei-
ner durch Sozialkriterien festgelegten Ge-
bührenordnung möglichst barrierefrei für 
musikalisch Interessierte zu sein. Öffent-
lich legitimierte und kontrollierte Musik-
schulen erreichen seit Jahren Kinder und 

Jugendliche aber nicht nur durch ihre ur-
sprünglich eigene Vielfalt und Vollständig-
keit des Unterrichts- und Musizierangebo-
tes, sondern auch durch eine hohe Zahl von 
Kooperationsformen mit allgemein bilden-
der Schule oder Kindertageseinrichtungen, 
mit denen sie gemeinsam im Sinne kom-
munaler Bildungslandschaften durch un-
terrichtsergänzende Angebotsformen die 
Trennung zwischen Vormittag und Nach-
mittag für Kinder und Jugendliche aufzu-
heben sucht, oder indem sie gemeinsam 
mit den Erziehern Musik als Methode in 
den Kindergartenalltag bringt, dort aber 
auch die Musik selbst zum ureigenen Ge-
genstand von Entdeckung und Erfahrung 
junger Kinder werden lässt. Solche Koope-

Pseudokritiker & Blöckflötenklänge
EIN GESPRÄCH MIT MATTHIAS PANNES

Verena Mayer, 17 Jahre, Freunde sind wie Schuhe …, Deutscher Jugendfotopreis 2011/DHM
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rations-Programme werden häufig durch 
Landesförderung gestützt und erreichen 
bereits jetzt eine immense Zahl von Kin-
dern und Jugendlichen, auch an Brenn-
punktschulen oder in sozial schwierigen 
Wohnquartieren. Wenn es jetzt durch das 
Programm des Bundes zu einer deutlichen 
Ausweitung der Möglichkeit kommt, Kin-
der und Jugendliche unter dem Fokus der 
Bildungsbenachteiligung zu erreichen, so 
ist das nur zu begrüßen und engagiert zu 
unterstützen.
Worin liegt für die Musikschulen die Chan­
ce in dem Projekt »Kultur macht stark. 
Bündnisse für Bildung«? Was erhoffen Sie 
sich von dem Programm ganz konkret?
Durch die Konstruktion von Bildungsbünd-
nissen vor Ort können unterschiedlichste 
Kompetenzen zueinander finden und sich 
zum Wohle von Kindern und Jugendlichen 
ergänzen, die es vorher in dieser Kombina-
tion nicht gab. Ich sehe in dieser Bündnis-
Konstruktion die interessantesten, innova-
tivsten und chancenreichsten Potenziale, 
geeignete Settings und Formate für Maß-
nahmen zu entwickeln, in denen musika-
lische Attraktivität und Qualität mit indi-
vidueller Persönlichkeitsstärkung und so-
zialer Kompetenzentwicklung verbunden 
werden können.
Welche Schwellen oder Hemmnisse be­
stehen aus Sicht der Musikschulen,  
die das Erreichen dieser bestimmten  
Zielgruppe so schwierig machen?
Eigentlich liegen die größten Hemmnisse 
darin, dass es diese bestimmte Zielgrup-
pe nicht gibt, wohl aber das Klischee nicht 
aus der Welt zu bekommen ist, dass es sie 
gäbe – dass sie in etwa homogen struktu-
riert, relativ eindeutig identifizierbar und 
verhältnismäßig standardisiert ansprech-
bar sei. Die Verkürzung, die in der Frage-
stellung liegt, verdeutlicht das Problem: 
Für jede konkrete Situation, in jedem kon-
kreten Milieu, für jede konkrete Gruppen-
zusammensetzung sind differenzierte, je-
weils eigene Zugangsformen und Metho-
den, Inhalte und Motivationsstrategien zu 
finden, zu entwickeln, auszuprobieren, zu 
validieren, zu modifizieren – gemeinsam 
und partizipativ mit Jugendlichen, varian-
tenreich, attraktiv und begeisternd für Kin-
der. Dies alles erfordert Kompetenz, Erfah-
rung, Methodensicherheit der Lehrkräfte 
und ein Zusammenspiel mit Betreuern und 
weiteren Kräften, um möglichst gute Gelin-
gensbedingungen für den Erfolg von musi-
kalischen Bildungsmaßnahmen zu schaffen, 
die auch eine möglichst langzeitige Wir-
kung entfalten.
Kritiker der Bündnisse bringen vor,  
dass Maßnahmen wie diese einem Selbst­
optimierungsgedanken durch kulturelle  

Bildung verbunden sind und dass bei­
spielsweise Kinder mit Migrationshinter- 
grund, die Blockflöte lernen, noch lange 
nicht auf dem Weg hin zu einem selbst­
bestimmten Leben sind. Was entgegnen 
Sie solchen Einwänden?
Diesen Dummheiten kann man eigentlich 
nichts entgegnen. Was bedeutet denn, »ei-
nem Selbstoptimierungsgedanken durch 
kulturelle Bildung verbunden« zu sein? Soll 
das Selbst optimiert werden? Optimieren 
sich die Maßnahmen selbst? Ich glaube, 
man muss nicht auf jede sinnarme Kopf-
geburt aus den Bereichen von Kulturma-
nagement oder Kulturpädagogik eingehen. 
Diesem Hyperklischee der Verbindung von 
Blockflöte und Kindern mit Migrationshin-
tergrund würde ich allerdings entgegnen, 
dass es in vielen Kulturen differenzierte 
Ausprägungen von Holzblasinstrumenten 
gibt, mit denen nicht nur Musikliteratur aus 
dem jeweils eigenen Kulturkreis und damit 
kulturelle Wurzeln tradiert werden, son-
dern mit denen auch improvisiert und ge-
meinschaftlich musiziert werden kann, Mu-
sik wiederum neu entstehen kann. Wenn 
man Kindern und Jugendlichen hilft, mit 
Hilfe von Musik differenzierter sich und die 
anderen und damit die Welt »wahr« zuneh-
men, ihr Sensorium und damit ihre Sensibi-
lität zu entwickeln, wenn man ihnen eröff-
net, in gemeinschaftlichem Musizieren den 
Wert des eigenen Tuns und des der anderen 
zu erkennen und zu schätzen, wenn man 
Toleranz und Disziplin kennenlernt, wenn 
man den Erfolg des eigenen, aktiven Mu-
sizierens auf jedem Niveau entdecken und 
erleben kann, und wenn von da aus auch 
Motivation für ein erneutes, differenzier-
teres und tieferes Herangehen an das Su-
jet und an das Subjekt gegeben ist, die Ent-
deckungsreise in die Welt der Musik und 
in die eigene Leistungsfähigkeit also wie-
der und wieder neu gestaltet werden kann 

– dann kann ich die Klientel solch stupider 
Pseudo-Kritiker nur bedauern, die weder 
wissen, wie reich an Klängen und Gestal-
tungsmöglichkeiten die Familie der Block-
flöte ist, noch erahnen, wie das Thema Mi-
grationskontext sich zu diesem Instrument 
und zu den vielfältigen Ausprägungen von 
Musik jeweils situiert.
Wie unterscheidet sich eigentlich das  
musikpädagogische Angebot für  
Kinder und Jugendliche mit Migrations­
hintergrund genau von denen ohne  
Migrationshintergrund?
Zum ersten Teil der Frage muss man eher 
die Altersangemessenheit und damit mu-
sikpädagogische Stimmigkeit eines Ange-
botes als die Frage von Migrationsimplika-
tionen ins Blickfeld rücken. Man kann z. B. 
bereits in frühem Lebensalter eine Vielfalt 

von Liedern oder Spielen mit Musik aus 
unterschiedlichen Kulturkreisen kennen-
lernen – die 3. oder 4. Generation von Ju-
gendlichen mit Zuwanderungsgeschichte 
hat dagegen andere, jeweils eigene Bedürf-
nisse von Identitätsfindung oder von Pro-
filbildung in der Peergroup. Bandbreite und 
Vielfalt der Angebotsformen und Metho-
den sind so zahlreich wie die Gruppierun-
gen selbst, für deren Bedürfnisse sie stim-
mig Anwendung finden müssen. 
Inwieweit sehen Sie als Musikschulver- 
band die Eltern bildungsbenach- 
teiligter Kinder und Jugendliche in  
der Pflicht? 
Eltern sind immer in der Pflicht ihren Kin-
dern gegenüber. Das kann man ihnen nicht 
abnehmen oder nur dann, wenn von Amts 
wegen festgestellt wird, dass für das Kin-
deswohl andere Fürsorgeformen etc. not-
wendig sind. Eltern in prekären Situationen 
müssen aber öfter unterstützt werden als es 
bisher erfolgt. Sie müssen z. B. sensibilisiert 
werden für die Schaffung und Sicherstel-
lung von Übemöglichkeiten von Kindern 
und Jugendlichen. Sie sollten ein Wertge-
fühl für die Form entwickeln, wie ihre Kin-
der musikalisch aktiv sind.
Werden sie in die Projekte eingebunden 
und damit Teil der Projekte? 
Das kommt darauf an – Eltern sind als eh-
renamtliche Betreuer zuweilen sinnvoll – 
aber die Frage ist, ab welchem Lebensal-
ter Kinder und Jugendliche lieber musika-
lische Erfahrung wie Selbsterfahrung ohne 
die Einbindung der Eltern machen wollen. 
Und: wer das Programm und sein Förder-
konzept auch nur ansatzweise gelesen hat, 
weiß, dass förderfähig nur Ausgaben sind, 
die direkt auf Kinder und Jugendliche be-
zogen sind. Eltern sind damit nicht aktiver 
Teil der Projekte – außer in der eingangs 
erwähnten Betreuer-Rolle.
Und in welcher Weise bedarf es einer  
besonderen Ausbildung oder Schulung  
der Lehrkräfte, um mit dieser beson- 
deren Zielgruppe zu arbeiten?
In den Maßnahmeformaten des Konzeptes 
»MusikLeben!« des VdM ist das Zusammen-
spiel zwischen Lehrkräften, Betreuern und 
weiteren ehrenamtlichen Kräften (auch El-
tern) konstitutiv vorgesehen. Insofern wird 
versucht, dass durch die gegenseitige Er-
gänzung der Akteure und durch ihre un-
terschiedlichen, spezifischen Kompeten-
zen eine abgestimmte, angemessene und 
stimmige Form der konkreten Arbeit mit 
der jeweiligen Gruppe ermöglicht und ge-
währleistet wird. Sicher sind Austausch 
und Fortbildung notwendig; auch anlass-
bezogene Qualifizierung ist sinnvoll – die 
jeweilige Ausprägung hängt vom konkre-
ten Projekt ab. 

Matthias Pannes ist Bundesgeschäftsführer des Verbandes deutsche Musikschulen
Das Interview führte Stefanie Ernst, Referentin für Öffentlichkeitsarbeit beim Deutschen Kulturrat
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»Für viele Jugendliche war es die erste Woche ohne den Schutz der 
Pflegeeltern.« Kinder und Jugendliche aus Pflege- und Adoptivfa-
milien, darunter ängstliche und kranke Kinder, verbringen unbe-
schwerte Tage in der Natur, leben wie die Indianer, fertigen kleine 
und größere Kunstwerke aus Naturmaterialien und essen zum Teil, 
was die Umgebung ihnen bietet. Die Betreuerinnen sprechen von 
einer ungewöhnlichen Öffnung und sind dankbar für die Möglich-
keit, ein geschütztes Angebot für einen angst- und vorurteilsfrei-
en Umgang miteinander machen zu können. Diese besondere Fe-
rienfahrt wurde über »Kultur macht stark« gefördert, Anschluss
ideen, wie zum Beispiel die Entwicklung eines Kochbuches, in dem 
die von der »Kräuterhexe« überlieferten Rezepte zugänglich ge-
macht werden sollen, bestehen bereits.

Jugendliche mit Migrationshintergrund berichten, dass sie nach 
einem Auftritt mit ihrem selbst geschriebenen und vorgetragenen 
Rap plötzlich auf der Straße einer kleinen, eher konservativen Ge-
meinde freundlich gegrüßt werden. Xavier Naidoo soll von dem 
Projekt gehört und seinen Besuch angekündigt haben. Über die 
Grundsteinlegung des dazu gehörigen »Lokalen Bündnisses für 
Bildung« wurde in der lokalen Presse ausführlich berichtet. Auch 
das ist »Kultur macht stark«.

Der Paritätische Gesamtverband fördert im Rahmen seiner Kon-
zeption »Ich bin HIER!« seit März 2013 diese und andere außer-
schulische kulturpädagogische Vorhaben mit Kindern und Jugend-
lichen zwischen zehn und 16 Jahren. Gemäß den Förderkriterien 
des Bundesprogrammes »Kultur macht stark. Bündnisse für Bil-
dung« richten sich die Angebote insbesondere an Teilnehmende, 
die einer der sogenannten »bildungsbenachteiligten Gruppen« 
(nach Bildungsbericht 2010) angehören.

Antragsteller sind bisher in erster Linie Paritätische Mitglieds
organisationen. Die für eine Mitwirkung in »Kultur macht stark« 
infrage kommenden arbeiten in den meisten Fällen ohnehin mit 
der förderfähigen Zielgruppe, sodass Ansprache und Akquise kei-
ne erhöhte Herausforderung darstellen. Die beantragten und be-
reits in der Umsetzung befindlichen Ideen zeigen, dass auch die 
Voraussetzung, dass die Kinder und Jugendlichen aus struktur-
schwachen Sozialräumen kommen sollten, ohne größere Schwie-
rigkeiten erfüllbar ist. Das Angebot, auch Eltern oder andere so-
ziale Bezugspersonen der über das Programm geförderten Kinder 
und Jugendlichen einzubeziehen, wird erfreulicherweise regelmä-
ßig in Anspruch genommen.

Junge Menschen in ihren sozialen Räumen anzusprechen, ihre 
Interessen aufzugreifen, ihre Lebenskompetenzen zu stärken und 
dabei kulturelle und interkulturelle Diversitäten zu berücksichti-
gen, gehört in vielen Fällen zu den Regeltätigkeiten der Antrag-
steller. Über »Kultur macht stark« können sie nun zusätzliche Ide-
en realisieren. Im Rahmen des Bundesprogrammes fördert der Pa-

ritätische Gesamtverband, der als Organisation nicht primär zum 
Kulturbereich zählt, spartenübergreifend Angebote. Der zugrunde 
liegende weit gefasste Kulturbegriff umfasst beispielsweise auch 
medien- und alltagskulturelle Konzepte, die in vielfältiger und 
kreativer Art umgesetzt werden. Die meisten Ansätze sind dabei 
produktiv, eher wenige rezeptiv ausgerichtet. Einige Antragstel-
ler nutzen aber bewusst die Möglichkeit, Kindern und Jugendli-
chen zum Teil erste Kontakte zu sogenannten klassischen Kunst-
sparten zu eröffnen.

Die Leitgedanken von »Ich bin HIER!« – Herkunft, Identität, 
Entwicklung und Respekt – werden in den beantragten Konzepten 
in vielfältiger Weise aufgegriffen. Die Auswahl der Kooperations-
partner deutet in der Mehrheit auf lebendige Bündnisse hin, die 
mit ihren Angeboten die Lebenswelt der beteiligten Kinder und Ju-
gendlichen unter Einbezug des jeweiligen Sozialraumes aufgreifen.

Bei der Wahl der Bündnispartner sind den Antragstellenden, 
die möglichst gemeinnützig sein sollten, geringe Einschränkun-
gen vorgegeben. So muss Schule beispielsweise nicht zwangsläu-
fig einer der Bündnispartner sein. Vorrangig finden sich lokal ak-
tive Vereine desselben Sozialraumes zusammen, die Mehrzahl der 
geförderten Angebote findet entsprechend auch nicht am Lern-
ort Schule statt. Die Verpflichtung, nur außerschulisch aktiv wer-
den zu können, wird in eher wenigen Fällen als zusätzlich begren-
zend empfunden.

In mehr als der Hälfte der Vorhaben sind Kinder und Jugendli-
che beteiligt, die mehrheitlich einen Migrationshintergrund ha-
ben. Vorrangig wird über längere Zeiträume miteinander gear-
beitet, wie bereits erwähnt, häufig unter Einbezug von Eltern und 
sozialen Bezugspersonen. Angebote für behinderte oder von ei-
ner Behinderung bedrohte junge Menschen sind mit Blick auf die 
Mitgliederstruktur des Paritätischen bisher unterrepräsentiert.

Die Qualität der Angebote und die Zahl der bisher erreichten 
Kinder und Jugendlichen sind zufriedenstellend, dennoch stellte 
die Bekanntmachung eines explizit kulturpädagogischen Bundes-
programmes die Mitarbeiterinnen des Projektteams vor besonde-
re Herausforderungen.

Überzeugend ist die Möglichkeit, Vorhaben voll zu finanzieren. 
Dieser Aspekt sprach und spricht in vielen Fällen kleine Vereine 
an, die auf andere Fördertöpfe nicht zugreifen können, weil sie 
die häufig erforderlichen Kofinanzierungsmittel nicht aufbringen 
können. Anträge im Rahmen von »Ich bin HIER!« unterliegen au-
ßerdem keiner Mindestantragssumme. Entsprechend fördert der 
Paritätische Gesamtverband viele Angebote eben dieser kleinen 
Vereine, die zum Teil erstmals öffentliche Mittel verwalten und 
vor dem Hintergrund fehlender Erfahrungen häufig eher geringe 
Fördersummen beantragen. Dies bedeutet eine besondere Ver-
antwortung und höheren Aufwand aufgrund einer sehr engen Be-

Respekt!
CLAUDIA LINSEL
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gleitung in der Antragstellung, aber auch in der Umsetzungspha-
se, bietet aber gleichzeitig die im Vorfeld nicht intendierte Chan-
ce, hier Professionalisierungstendenzen zu unterstützen. Erfreu-
lich ist in diesem Zusammenhang die zunehmende Anzahl von 
Anträgen auf eine Anschlussförderung.

Nach einer Implementierungsphase ist das Bundesprogramm 
bzw. die Möglichkeit, über den Gesamtverband Fördermittel im 
Rahmen von »Kultur macht stark« beantragen zu können, auf der 
lokalen Ebene angekommen. Konkrete Nachfragen in der Erstbe-
ratung und in Informationsveranstaltungen deuten darauf hin, 
dass die mit einer Antragstellung verbundene Suche nach Bünd-
nispartnern im Sozialraum kein größeres Hindernis darstellt. Die 
Fokussierung auf eine bestimmte Zielgruppe wird hauptsächlich 
hinsichtlich der begrenzten Altersgruppe als einschränkend emp-
funden. Innerhalb der Umsetzung sehen sich viele Zuwendungs-
empfänger allerdings vorrangig im Bereich der Mittelbewirtschaf-
tung und Nachweislegung vor besondere Herausforderungen ge-

stellt. Die Mitarbeiterinnen des Projektteams sind in diesem Zu-
sammenhang in einer teilweise sehr intensiven Unterstützung der 
beteiligten Organisationen gefordert.

Der Paritätische Gesamtverband hat programmbegleitend ei-
nen Fachbeirat eingesetzt. Dieser befasst sich unter anderem mit 
den Schnittstellen zwischen sozialer Arbeit und kultureller Bil-
dung und überprüft die Ziele der Paritätischen Konzeption hin-
sichtlich ihrer Erreichbarkeit im Rahmen der geförderten Ange-
bote, insbesondere den Anspruch, das Selbstkonzept junger Men-
schen zu stärken, aber auch das oft unterstellte trennende Moment 
von Kunst und Kultur zwischen sozialen Milieus zu Gunsten inte-
grationsfördernder Ansätze aufzuheben.

Die Zusammenarbeit mit den anderen Programmpartnern in 
»Kultur macht stark« wird im Paritätischen Gesamtverband als Be-
reicherung empfunden. Der berühmte Blick über den Tellerrand 
schafft Synergien und trägt nicht zuletzt zur ständigen Weiter-
entwicklung des Verbandes bei.

Claudia Linsel ist als Referentin im Paritätischen Gesamtverband für die Umsetzung von »Kultur macht stark« zuständig

Roman Schramm, 20 Jahre, Deutscher Jugendfotopreis 2000/DHM
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Sozialzirkus
EINE DISKUSSION

Karl Ulke — Sozialarbeiter und Zirkuspädagoge, Mitarbeiter im Zirkus Zack des Vereins Vuesch 
Karl Köckenberger — Projektleiter Zirkus macht stark, Geschäftsführer Circus Cabuwazi

Ronald Wendorf — künstl. Leiter, Fachbereich Artistik, Staatliche Ballettschule Berlin und Schule für Artistik, Beiratsmitglied Zirkus macht stark
Gisela Winkler — Vorstandsmitglied Zirkus macht stark/Zirkus für alle e.V.

Tanja Tuyet Minh Dao, 15 Jahre, Gravity doesn’t stop me!, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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Ulke: Diese ständige Frage nach der Kunst 
in der Zirkuspädagogik nervt mich. Was den 
Zirkus besonders und interessant für die 
Pädagogik macht, ist sein Potenzial als Me-
thode. Insbesondere seine strukturelle Ge-
schlossenheit, dass alles, was im Zirkus pas-
siert, auch Zirkus ist, und seine gleichzei-
tig strukturelle Offenheit, dass alles auch 
zu Zirkus werden kann. Oft sind es die Pä-
dagogen, Trainer und Projektträger, die den 
Anspruch haben, Kunst zu machen. Für vie-
le Kinder und Jugendlichen aber steht dies 
vordergründig überhaupt nicht im Fokus.
Köckenberger: Sozialer Zirkus, was ist das 
überhaupt? Im Zirkus wird jedes Kind ak-
zeptiert und kann mitmachen. Ob sozialer 
Zirkus oder Zirkusschule – die Zirkuspäd-
agogik ist immer gleich: Sie setzt bei den 
Kompetenzen jedes Menschen an und bie-
tet eine Möglichkeit, diese in der Manege 
zu entfalten. 
Wendorf: Es ist absurd, dass in Deutschland 
ein Unterschied zwischen Oper oder Thea-
ter und Zirkus gemacht wird. Wenn es um 
die Hochkultur geht, fragt sich keiner, ob 
es Kunst ist – bei Zirkus immer. Vielleicht 
brauchen wir den Kunstbegriff nur, um be-
stimmte finanzielle Förderungen für die 
Zirkuspädagogik zu bekommen?
Köckenberger: Die Förderung von benach-
teiligten Kindern und Jugendlichen, die 
durch »Kultur macht stark« ermöglicht wird, 
ist ein großes Potenzial. Wir als Träger der 
kulturellen Bildung können mit dem Pro-
gramm eine Zielgruppe erreichen, die sonst 
aufgrund von fehlenden Ressourcen schwer 
Zugang zu Kultur findet. Sozialer Zirkus ist 
für mich ein Zirkus, der für alle offen ist. 
Ulke: In der Zirkuspädagogik ist der päda-
gogische Anteil oft sehr groß. Teilweise ist 
die Basis bzw. Sicherheit überhaupt nicht 
vorhanden, um künstlerisch arbeiten zu 
können. Gerade in Projekten mit der Ziel-
gruppe, die wir mit »Kultur macht stark« er-
reichen möchten – die Probleme und Hin-
dernisse mitbringen –, muss ich erst viel 
pädagogische Arbeit leisten, um künstle-
rische Prozesse zu ermöglichen.
Winkler: Wir haben hier leider nicht den 
Raum, verschiedenen Kunstbegriffe von 
Kant und Schiller bis zu Beuys und ande-
ren auszudiskutieren. Wir setzen voraus, 
dass Zirkus grundsätzlich eine Kunstform 
ist. Für uns stellt sich die Frage, wie wir den 
Kindern die Annäherung an Kunst mit Mit-
teln des Zirkus ermöglichen können. Wie 
wir es schaffen, dass sie mit ihren erwor-
benen artistischen Fähigkeiten sich selbst 
ausdrücken, ihre Gefühle und Haltungen 
darstellen können.
Köckenberger: Kunst ist es aber nicht erst, 
wenn das Kind darüber reflektieren kann. 

Kunst kann auch bei einem kleinen Kind 
entstehen. Das Besondere am Zirkus ist, 
dass nicht das Produkt die Kunst ist, son-
dern der Prozess und das im Moment ent-
stehende Produkt. Zirkus ist die Show, mit 
einem Publikum im besonderen Raum. In 
der Manege entsteht für einen Augenblick 
ein Kunstwerk – immer mit dem Risiko, 
dass der Artist scheitern kann. Die Zirkus-
kunst ist vergänglich, sie bleibt aber im Ge-
dächtnis haften, weil sie Gefühle auslöst. 
Dieses Wesen des Zirkus ist der Grund, wa-
rum Kinder und Jugendliche Spaß an Zir-
kus haben und warum die Zirkuspädago-
gik besonders geeignet ist, benachteiligte 
Kinder und Jugendlichen zu erreichen. Ih-
nen gefallen der Nervenkitzel und das Ge-
fühl, das sie bekommen, wenn sie im Zir-
kus ihre eigenen Grenzen überwinden, et-
was schaffen und dafür durch das Publikum 
Anerkennung bekommen. 
Ulke: Das auf den Zuschauer gerichtete Pro-
dukt ist das Ziel fast jedes zirkuspädagogi-
schen Arbeitens; es geht jedoch vor allem 
darum, den Prozess zu gestalten. Ein Pro-
dukt kann höchst künstlerisch, aber über-
haupt nicht Ausdruck der Kinder und Ju-
gendlichen sein. Der künstlerische Aspekt 
sollte darin bestehen, dass der Zuschau-
er auf der Bühne in einem Moment sehen 
kann, was im ganzen Prozess passiert ist. 
Dies ist nur möglich, wenn der Zirkuspä-
dagoge einen partizipativen Prozess zu-
lässt, diesen als Maxime in seiner Arbeit 
sieht und somit den Prozess mit in die In-
szenierung fließen lässt. Eine zirkuspäd-
agogische Einrichtung muss Zirkuspäda-
gogik an der individuellen Lebenswelt von 
Kindern und Jugendlichen ausrichten und 
nicht an Zielgruppen, die von der Politik 
definiert sind. Ich möchte Begriffe wie bil-
dungsbenachteiligt hinterfragen. Nicht nur 
Kinder mit Migrationshintergrund oder aus 
Familien, die Hartz IV empfangen, sondern 
auch die wohlstandsverwahrlosten Kinder 
können von Benachteiligung betroffen sein. 
Sie sind von vielen Zwängen geprägt und 
eins unserer pädagogischen Ziele muss 
es sein, ihnen – zumindest teilweise oder 
temporär – Freiheit von diesen Zwängen 
oder den Umgang mit ihnen zu ermögli-
chen. Das ist die Basis für kreativ-künstle-
rischer Ausdruck.
Köckenberger: Es ist die Chance der kultu-
rellen Bildung, dass Zirkus-, Theater- oder 
Tanzprojekte im Gegensatz zur Schule 
künstlerische Prozesse initiieren können. 
Zu den Projekten kommen die Kinder frei-
willig und sie erfahren außerhalb der Schu-
le eine andere Form des Lernens. Sie haben 
nicht den Anspruch, Kunst zu machen oder 
an pädagogisch wertvollen Projekten teil-

zunehmen. Sie suchen einen Raum, in dem 
sie etwas Neues ausprobieren und erleben 
können. Genauso wichtig ist aber die Ko-
operation mit Bildungseinrichtungen, weil 
über sie wirklich alle Kinder erreicht wer-
den können. Meine These ist, dass ein gu-
ter Pädagoge, der partizipativ arbeitet, es 
schafft, einen künstlerischen Prozess anzu-
stoßen. Künstler sind die Kinder, die darin 
unterstützt werden, etwas auszudrücken. 
Die Freude, dass sie gelernt haben Kugel 
zu laufen und dies auf der Bühne zeigen. 
Wenn die Pädagogik es nicht schafft, Frei-
heit zu erzeugen und partizipativ zu arbei-
ten, dann ist der Zirkus Dressur. Das Re-
sultat gefällt vielleicht dem Publikum, zir-
kuspädagogisch und künstlerisch ist es aber 
keineswegs. 
Wendorf: Ich meine, man kann in unserem 
Fall die Pädagogik von der Kunst nicht lö-
sen. Das ist auch für mich als künstleri-
scher Leiter der staatlichen Artistenschu-
le so, bei uns gehen der pädagogische und 
der künstlerische Ansatz immer Hand in 
Hand. Reine Repitition der noch so hohen 
Zirkustechnik braucht als Kunst die persön-
liche Note. Deswegen gilt auch: Wenn ein 
Kind von acht Jahren für einen Moment es 
schafft, etwas von sich in der Manege zu er-
zählen, frei von den alltäglichen Zwängen 
und Rollen, mit welchen es sonst zu kämp-
fen hat, entsteht Kunst. 
Winkler: Ganz egal auf welchem Niveau die 
Zirkuspädagogik sich bewegt, ob sie mit 
Kindern in einer Maßnahme von »Kultur 
macht stark« arbeitet oder mit fortgeschrit-
tenen Kindern und Jugendlichen, die schon 
seit Jahren im Zirkus trainieren – wenn die 
Teilnehmer sich zu ihrem Tun verhalten, 
eine Haltung einnehmen und etwas auf 
ihre eigene Art und Weise umsetzen, dann 
ist es ein kreativer Prozess. Nicht ihre Leis-
tung ist entscheidend, sondern die Ausein-
andersetzung. Zu jedem Kunstprozess ge-
hört auch die Kommunikation mit dem Be-
trachter, dem Zuschauer. Die Auf‌führung ist 
deshalb nicht nur für das Selbstbewusstsein 
der Kinder wichtig, sondern auch um das 
Ergebnis als Kunst erkennbar und sichtbar 
zu machen. 
Ulke: Das Tolle am Zirkus ist, dass jedes All-
tagsgeschehen, jede Banalität im Zirkus zu 
Kunst werden kann. Es sind oft kleine Ver-
änderungen bei den Teilnehmer, die banal 
erscheinen, jedoch groß in ihrer Wirkung 
sind. Sie sind bedeutungsvoller als die In-
szenierung, weil das Kind etwas davon hat. 
Die Grundlage der Zirkuspädagogik und 
wenn man will vom sozialen Zirkus ist: Er 
ist nicht für die Trainer oder für das Pub-
likum da, sondern für die teilnehmenden 
Kinder und Jugendlichen. 

Das Gespräch wurde von Ylva Queisser, Fachkoordinatorin bei Zirkus macht stark, verschriftlicht
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Der Deutsche Bundesjugendring als Arbeitsgemeinschaft der Ju-
gendverbände und Landesjugendringe ist einer von 24 Verbän-
den, die Fördergelder innerhalb von »Kultur macht stark« weiter-
leiten. Der ein oder die andere mag sich vielleicht gefragt haben, 
was denn Jugendverbände mit Kultur zu tun haben. Wird da mu-
siziert, Theater gespielt, gesungen, getanzt? Die Antwort lautet: 
Ja, all das passiert in Jugendverbänden auch – und noch viel mehr! 

In Jugendverbänden wird »Jugendkultur« gelebt. Sie lässt sich 
nicht in klare Sparten einordnen. Sie ist vielfältig und wandelbar. 
Jugendkultur entsteht überall dort, wo junge Menschen sind; wo 
sie das machen, was sie machen wollen; wo sie sich einbringen und 
beteiligen; wo sie Neues schaffen. Mehr als sechs Millionen junge 
Menschen sind in Jugendverbänden engagiert. Sie leben und ge-
stalten Jugendkultur. Dem Programm »Kultur macht stark« liegt 
ein derart weit gefasster Kulturbegriff zu Grunde. Es umfasst und 
ermöglicht sowohl klassische kulturelle Bildung als auch Jugend-
verbandsarbeit mit ihrer gelebten Jugendkultur. Das ist eine gro-
ße Stärke des Programms.

Jugendverbandskultur ist vielfältig und abwechslungsreich. Das 
spiegeln die Projekte, die von »Jugendgruppe erleben« gefördert 
werden, wider. Sie zeigen ein enormes Spektrum. Diese sehr of-
fene Form der geförderten Formate unterscheidet »Jugendgrup-
pe erleben« von vielen anderen durch »Kultur macht stark« geför-
derten Projekten. Es gibt bewusst keine klaren Module, die um-
gesetzt werden, sondern im Sinne der Jugendverbandskultur und 
deren Grundprinzipien der Selbstorganisation, der Freiwilligkeit 
und der Demokratie sollen Jugendliche Freiräume haben, ihr ei-
genes Projekt zu entwerfen. Damit schaffen Jugendliche für jun-
ge Menschen, die noch nicht in den Jugendverbänden organisiert 
sind, Teilhabe an der besonderen Jugendverbandskultur. Nied-
rigschwellig sollen die Aktionen sein und gut geeignet, um einen 
Zugang zur Jugendgruppe zu bekommen. Sie sollen Spaß machen 
und Raum lassen für Mitbestimmung, Fairness und Gemeinschaft. 
Gemeinsam mit Peers – nicht durch die Vermittlung von Erwach-
senen – probieren sich Kinder und Jugendliche aus. Junge Men-
schen haben so die Möglichkeit Teil einer Gruppe zu sein, was sie 
wiederum die positive Erfahrung von Zugehörigkeit machen lässt. 
Jugendverbandskultur wirkt über das Mitmachen und Erleben und 
entfaltet dadurch sein Potenzial als Kultur- und Bildungsort. »Ju-
gendgruppe erleben« bedeutet: Junge Menschen bauen Nistkäs-
ten, pflegen Naturschutzgebiete oder gehen für eine nachhaltige 
Umwelt- und Energiepolitik auf die Straße. Einige leisten konkret 
Hilfe bei Katastrophen, Unfällen, Bränden oder bei Sanitätsdiens-
ten – auf dem Land und auf dem Wasser. Kinder und Jugendliche 
gestalten das Leben in Pfarr- und Kirchengemeinden mit, sie sin-
gen in Chören oder spielen Blasinstrumente. Sie pflegen Brauch-
tum und Kultur. Sie machen sich auf den Weg, erleben Abenteuer 

und verbessern die Welt. Sie schaffen Begegnung und Austausch, 
vertreten Interessen Gleichaltriger, beispielsweise in ländlichen 
Räumen. Sie machen sich Gedanken über eine gerechte und faire 
Welt, werden dabei für ihre Sache aktiv und stärken die Solidari-
tät in ihrem Lebensumfeld oder in internationalen Partnerschaf-
ten. Sie tauschen sich über sexuelle Identität aus. Oder sie pflegen 
ihre kulturellen Wurzeln und werben für eine Gesellschaft, in der 
alle Menschen gleiche Rechte haben. Was diese vielfältigen Arten 
des Engagements junger Menschen verbindet, gab dem Programm 
seinen Namen: das Erleben der Jugendgruppe. 

»Kultur macht stark« lebt von »Bündnissen für Bildung «, die 
Maßnahmen gemeinsam planen und umsetzen. Bildung aus Sicht 
der Jugendverbände ist ein umfassender Prozess der Entwicklung 
und Entfaltung der Fähigkeiten, die Menschen in die Lage verset-
zen zu lernen, ihre Potenziale zu entwickeln, zu handeln, Proble-
me zu lösen und Beziehungen zu gestalten. Diese Bildung ist die 
Grundlage für Teilhabe und Mitgestaltung an der Gesellschaft und 
umfasst alle Lebensbereiche (vgl. Deutscher Bundesjugendring: 
Position 86 Jugendverbände machen Bildung – und noch viel mehr, 
2012). Im Programm »Jugendgruppe erleben« können die Bünd-
nispartner recht frei gewählt werden. Schule spielt hier eher eine 
untergeordnete Rolle. Sie kann zwar Bündnispartner sein, jedoch 
finden geförderte Maßnahmen nicht im schulischen Rahmen statt, 
um bewusst Freiwilligkeit zu gewährleisten. Jugendverbände sind 
eine wichtige Sozialisationsinstanz und zugleich Bildungsorte, 
weil sie Freiräume bieten für Beteiligung, Mitwirkung, selbstbe-
stimmte Freizeitgestaltung und selbst gestaltete Bildungsprozes-
se. Dies steht im Gegensatz zum »Pflichtsystem« Schule, mit ei-
nem stärkeren Fokus auf Lehrpläne und Leistungsziele. Für das 
gelingende Aufwachsen junger Menschen ist es deshalb nötig, Bil-
dung auch außerhalb und unabhängig von Schule zu ermöglichen. 
Bildung im Sinne einer ganzheitlichen Bildung, so wie Jugendver-
bände sie verstehen, kann keine Institution und Sozialisationsins-
tanz alleine ermöglichen. Die Grundidee von »Kultur macht stark«, 
Partnerschaften und Netzwerke zu bilden, ist ein wichtiger und 
richtiger Schritt, um bildungsbenachteiligten Kindern und Jugend-
lichen Bildung und Teilhabe zu ermöglichen. 

 Kultur, Bündnisse und Bildung – die drei zentralen Begriffe in 
»Kultur macht stark. Bündnisse für Bildung« sind von großer Be-
deutung für die Entwicklung und Teilhabe junger Menschen. Ein 
Zugang zu Kultur und Bildung entsteht in den Jugendverbänden 
unmittelbar und meist unbewusst durch das Mitmachen und das 
Erleben, durch die Werte der Selbstorganisation, Freiwilligkeit und 
Demokratie. Diese ganz besonderen Bildungsorte werden lebendig 
durch das, was unsere Kultur in den Jugendverbänden ausmacht: 
die Gemeinschaft von jungen Menschen! Und wir freuen uns über 
jede und jeden, der ein Teil dieser Gemeinschaft wird!

Jugendverbände und Kultur?
WAS HAT EIGENTLICH DER BUNDESJUGENDRING MIT KULTUR ZU TUN?  

MEHR ALS MAN GEMEINHIN ANNIMMT, MEINT LISI MAIER.

Lisi Maier ist Vorsitzende des Deutschen Bundesjugendrings
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Wie gelingt kulturelle Bildung für bildungsbenachteiligte Kin-
der und Jugendliche? Welche pädagogischen Konzepte eignen 
sich, um die Bildungschancen von benachteiligten Kindern und 
Jugendlichen mit kultureller Bildung zu verbessern? Wie werden 
diese in freiwilligen und außerunterrichtlichen Bildungsarran-
gements ereicht?

Im Rahmen des groß angelegten Programms »Kultur macht 
stark. Bündnisse für Bildung«, das von 34 Programmpartnern seit 
2013 getragen und vom Bundesministerium für Bildung und For-
schung gefördert wird, werden umfangreiche Praxiserfahrungen 
zu diesen Fragestellungen gesammelt. In Trägerschaft der Akade-
mie Remscheid für Kulturelle Bildung und der Bundesakademie 
für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel ist der Qualitätsverbund im 
Dezember 2013 als fachpädagogische Begleitung zum Programm 
an den Start gegangen. In enger Zusammenarbeit mit den 34 Bun-
desverbänden und -initiativen realisiert er Qualifizierungswork-
shops und Regionalkonferenzen für Multiplikatoren und Fachkräf-
te der Bildungsbündnisse. Die inhaltlichen Fragestellungen dieser 
Veranstaltungen leiten sich dabei konsequent aus den Konzepten 
und Interessen der 34 Programmpartner ab. Die unterschiedli-
chen fachpädagogischen und methodischen Konzepte der jewei-
ligen Programmträger in der kulturellen Bildung werden entspre-
chend eingebunden und reflektiert.

Ziel des Qualitätsverbunds ist es, Qualitätsentwicklungsprozesse 
auf zwei Ebenen zu unterstützen: Zum einen konzipiert und or-
ganisiert er Fortbildungsveranstaltungen für Multiplikatoren und 
Fachkräfte. Zum anderen wird der Qualitätsverbund diese zur Re-
flektion von Gelingensbedingungen für die erfolgreiche Umset-
zung kultureller Bildungsangebote mit bildungsbenachteiligten 
Zielgruppen in non-formalen Bildungsräumen nutzen. Denn der 
wichtige Stellenwert non-formaler kultureller Bildungserfahrun-
gen als zusätzlicher biografischer Impuls für eine nachhaltige kul-
turelle Interessenbildung wurde auch jüngst durch Forschungs-
ergebnisse, unter anderem des 2. Jugend-KulturBarometers, ge-
stützt. So fehlt es vor allem an kulturellen Multiplikatoren und 
Vermittlern im sozialen Umfeld bildungsbenachteiligter Kinder 
und Jugendlicher. Einen wichtigen Stellenwert bei der Realisie-
rung solcher Angebote nehmen nach aktuellen Studien und Pra-
xiserfahrungen partizipative Ansätze, die Einbindung jugendli-
cher Lebenswelten und Begegnungen auf Augenhöhe ein. Mit dem 
Qualitätsverbund bietet sich die Chance, die vielfältigen Experti-
sen von 34 Programmpartnern in diesem Kontext zu bündeln und 
so grundlegende Strategien für gelingende Bildungsangebote in 
außerunterrichtlichen Arrangements für bildungsbenachteiligte 
junge Zielgruppen zu erarbeiten. Konkret wird der Qualitätsver-
bund bis 2017 jährlich 16 dezentrale Veranstaltungen im gesam-

Qualitätsverbund
SUSANNE KEUCHEL

Nadine Brand, 18 Jahre, Deutscher Jugendfotopreis 1993/DHM



VIER FRAGEN  
AN AG KINO – GILDE
Sie vertreten die Interessen von Filmkunst- 
theatern. Warum beteiligen Sie sich an einem  
Programm für kulturelle Bildung?
Unsere Mitglieder sind unabhängige Programmkinobetreiber 
mit großer Leidenschaft für den Film. In diesen Kinos geht es 
um mehr als nur um Filmabspiel. Es sind Orte an denen ein 
Austausch über Film stattfindet. Viele Kinomacher haben sich 
schon immer im Bereich des Schulkinos und des Kinder- und 
Jugendfilms engagiert. Sie führen junge Menschen an das Me-
dium Film heran und wecken die Begeisterung für den Ort 
Kino. Für uns war es daher nur folgerichtig, dass Kinos sich 
auch als Partner für kulturelle Bildung einsetzen. Das Kino ist 
bei Kindern und Jugendlichen beliebt und bietet einen nieder-
schwelligen Zugang zur Kultur. Das müssen wir nutzen und der 
Erfolg gibt uns Recht.

Können Sie Tendenzen bei der Bündnisbildung  
vor Ort ausmachen? Gibt es »die« typischen Bündnis­
partner oder ist das Spektrum breit gestreut? 
Wir sehen zwei wichtige Aspekte bei den Bündnissen: Zum 
einen arbeiten Kinos oft schon seit Jahren mit unterschied-
lichsten Organisationen, Schulen, Kommunen zusammen. Das 
Programm »Kultur macht stark« führt nun dazu, dass diese oft 
losen Verbindungen besser strukturiert und nachhaltiger an-
gelegt werden. Zum anderen entstehen auch ganz neue Ko-
operationen, z.B. mit lokalen Verkehrsbetrieben. Man macht 
sich Gedanken, wer für die Umsetzung hilfreich sein kann. Da-
bei kommt es ganz auf die lokalen Strukturen an. Einen »typi-
schen Bündnispartner« gibt es aus unserer Sicht nicht.

Welches Projekt vor Ort hat Sie zum Staunen gebracht?
Am meisten staune ich darüber wie aktiv unsere Kinobetreiber 
sind und mit wie viel Kreativität sie sich an dem Projekt »KIDS-
FILM – Kinder ins Kino« beteiligen. Auch wenn die Projekte 
gefördert werden, so müssen doch die Kinos als gewerbliche 
Anbieter einen sehr hohen Eigenbeitrag leisten. Viele sehen 
das aber auch als Investition in eine neue Zuschauergenerati-
on. Die Projekte sind aus unserer Sicht alle sehr ambitioniert. 
Exemplarisch kann ich den »Filmgarten« nennen: Auf dem Ge-
lände der Initiative wird ein Garten angelegt, in dem Kinder 
sich mit dem Thema Natur beschäftigen sollen. Von dort wird 
eine Brücke zum Natur- und Dokumentarfilm im Kino geschla-
gen, bis dahin, dass die Kinder vielleicht einen eigenen Film 
über den Garten drehen. Ein sehr wichtiges Projekt kommt 
aus Halle: »Kindheit und Jugend in der DDR – Zwischen An-
passung und Rebellion«. Hier wird Zeitgeschichte anhand von 
DEFA Filmen und mit Unterstützung von Zeitzeugen erlebbar.

Was erwarten Sie sich für die nächsten zwei  
Jahre im Rahmen des Programms?
Viele neue Ideen und eine Verstetigung der Projekte über den 
Förderzeitraum hinaus. Ich wünsche mir aber auch, dass unse-
re Initiative zeigt, wie wertvoll die Arbeit der Kinos vor Ort ist. 
Und das nicht nur für Kinder und Jugendliche. 

Felix Bruder ist Geschäftsführer der AG Kino – Gilde

ten Bundesgebiet durchführen. Davon richten sich zwei Qualitäts-
sicherungsworkshops pro Jahr an alle Programmpartner auf der 
Bundesebene. In diesen Workshops sollen relevante Inhalte und 
der Bedarf für Qualifizierungsveranstaltungen gemeinsam eru-
iert sowie an übergeordneten Fragen der Qualitätssicherung ge-
arbeitet werden. Zugleich bieten die Workshops auf Bundesebe-
ne, wie vorausgehend schon hervorgehoben, die Möglichkeit zur 
gemeinsamen Reflexion von Qualitätsfragen.

Die geplanten acht jährlichen »Regionalkonferenzen« hinge-
gen sprechen vor allem Multiplikatoren aus den Bereichen Kultur, 
Bildung, Jugend und Soziales in den Bundesländern und auf loka-
ler Ebene an. Schließlich bieten jährlich sechs praxisnahe Qualifi-
zierungsworkshops auf der lokalen Ebene die Chance, praxisrele-
vante Strategien und Methoden für zielgruppenspezifische kultu-
relle Bildungsprojekte zu erarbeiten. Die unterschiedlichen Rück-
meldungen und Erfahrungen auf bundes-, regionaler und lokaler 
Ebene, die im Rahmen des Qualitätsverbundes gesammelt werden, 
sollen auf allen drei Ebenen thematisiert und reflektiert werden.

Grundsätzlich werden alle Veranstaltungen in Kooperation mit 
mindestens einem der 34 Partnerverbände und -initiativen des 
Förderprogramms »Kultur macht stark« gemeinsam geplant und 
durchgeführt. Von der Auswahl der Veranstaltungsorte bis hin zur 
thematischen Ausrichtung und der Einbindung von Experten und 
Referenten arbeitet der Qualitätsverbund eng mit den Programm-
partnern und dessen Strukturen und Akteuren zusammen. Die Ver-
anstaltungen richten sich vorrangig an alle Partner des Förderpro-
gramms »Kultur macht stark«. Neben dem internen programm-
übergreifenden Fachaustausch wird es vor allem im Rahmen der 
Regionalkonferenzen auch darum gehen, die Fachkräfte der Bil-
dungsbündnisse mit bestehenden regionalen Netzwerken, Exper-
ten und Bildungspartnern noch weiter zu vernetzen.

Die Auftaktveranstaltung des Qualitätsverbundes fand am 3. 
April in der Akademie Remscheid statt. Vertreter der bundesweiten 
Verbände und Initiativen berieten gemeinsam über erste Schrit-
te und Maßnahmen im Rahmen des Qualitätsverbundes. Auf die-
ser Grundlage konnten bereits zentrale Themen für die ersten 
Weiterbildungsmaßnahmen erschlossen werden. So wird die Fra-
ge nach geeigneten Strategien und Methoden im pädagogischen 
Umgang mit der im Programm angesprochenen Zielgruppe bil-
dungsbenachteiligter Kinder und Jugendlicher eine zentrale Rolle 
im Qualitätsverbund spielen. Ebenso kristallisierten sich Themen 
wie »Sozialraumorientierung« und »Diversität« deutlich als quali-
fizierungsrelevante Inhalte heraus. Die thematischen Schwerpunk-
te sollen nun je nach Kompetenzen, Zielgruppen und Bedarfsla-
gen von lokalen Bündnissen und Programmpartnern unterschied-
lich strukturiert und aufbereitet werden.

Die Erfahrungen der Praxisworkshops und Ergebnisse des ge-
meinsamen Fachaustausches zum Qualitätsverbund werden unter 
systematischen Aspekten aufbereitet, dokumentiert und in Form 
von Online-Arbeitsmaterialien und Praxisleitfäden zur Verfügung 
gestellt. So wird sichergestellt, dass auch nach Programmende die 
vielfältige Praxiserfahrungen und die erarbeiteten Qualitätskrite-
rien innerhalb der »Bündnisse für Bildung« für die künftige Profi-
lierung der kulturellen Bildungslandschaft genutzt werden kön-
nen. Dies war auch den Programmpartnern im Auftaktworkshop 
ein wichtiges Anliegen. 

Susanne Keuchel ist Direktorin der Akademie Remscheid
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VERBÄNDE UND INITIATIVEN,  
DIE MIT BIS ZU 20 MILLIONEN 
EURO GEFÖRDERT WERDEN

Künste öffnen Welten.  
Leidenschaftlich lernen mit  
Kultureller Bildung
Bundesvereinigung  
Kulturelle Kinder- und Jugend
bildung e.V.

Künste eröffnen einzigartige Lern-
wege und eigene Weltzugänge. 
Mit einer breiten Palette künstle-
rischer und kulturpädagogischer 
Ansätze und dem vielfältigen Know-
how aus dem kulturellen, pädago-
gischen und sozialen Bereich wer-
den Projekte entwickelt und umge-
setzt, welche ganzheitliche Bildung 
ermöglichen und die Persönlich-
keitsentwicklung unterstützen. Die 
Bündnisse aus Kultur, sozialräumli-
chen Partnern und Schule bzw. Kita 
wenden sich an Kinder und Jugend-
liche im Alter von drei bis 18 Jah-
ren, die geringere Bildungschan-
cen haben und bisher weniger von 
kultureller Bildung profitieren. Die 
lokalen Bündnisse kombinieren ver-
schiedene Module miteinander zu 
einem schlüssigen Gesamtkonzept. 
Sieben Modulbausteine stehen zur 
Wahl, die von Schnupper- und Er-
kundungsangeboten, über inten-
sive Phasen von Kursen und Work-
shops bis hin zu begleitenden Besu-
chen von Kultureinrichtungen und 

-veranstaltungen oder Mentoren- 
und Peerprogrammen reichen.
— �Architektur/Baukultur, Bildende 

Kunst, Brauchtum, Denkmalpflege, 
Design, Film, Fotografie, Inter-
disziplinär, Literatur/Lesen, Medien, 
Museum, Musik, Soziokultur, Tanz, 
Theater, Zirkus

MusikLEBEN!
Verband deutscher  
Musikschulen e.V.

»MusikLEBEN!« verfolgt das Ziel, 
dass sich lokale Bündnisse für Bil-
dung konstituieren und diese ziel-
gruppenorientierte musikalische 
Förder- und Bildungsmaßnahmen 
für bildungsbenachteiligte Kinder 
und Jugendliche zwischen drei und 
18 Jahren entwickeln. Mit der päda-
gogisch-methodischen Kompetenz 
der beteiligten Bündnis-Akteure 
werden die spezifischen, genuinen 
Wirkungspotenziale von Musik und 
ihrer Ausdrucksmöglichkeiten ge-
nutzt, was die Kinder und Jugend-
liche in der Stärkenentwicklung ih-
rer Persönlichkeit unterstützen so-
wie zur größeren Eigenständigkeit, 
mehr Teamfähigkeit, Ausdrucks- 
und Interaktionsfähigkeit und ins-
gesamt zu besseren Bildungschan-
cen beitragen soll.
— �Musik

talentCAMPus
Deutscher Volkshochschul-
Verband e.V. 

Der »talentCAMPus« ist ein innova-
tives Ferienbildungsprogramm für 
Kinder und Jugendliche zwischen 
zehn und 18 Jahren. Er wird min-
destens ein- oder mehrwöchig an-
geboten, findet ganztägig statt und 
ist kostenfrei. Unter Gleichaltrigen 
können die Kinder und Jugendli-
chen positive Lernerfahrungen ma-
chen und so ihr Selbstbewusstsein 
und -vertrauen stärken. Jeder »ta-
lentCAMPus« kann durch beglei-
tende Elternbildung unterstützt 
werden. Das Besondere an einem 
»talentCAMPus« ist die Kombinati-
on von Bildungsangeboten (wie z.B. 
zur Sprachförderung, zum Umgang 
mit Informationstechnologien oder 
zur Persönlichkeitsentwicklung) mit 
weiteren Angeboten der kulturel-
len Bildung. So werden Kinder und 
Jugendliche in ihren kulturellen, in-
terkulturellen, sprachlichen und so-
zialen Kompetenzen gefördert und 
erhalten gleichzeitig Raum für die 
Entfaltung ihrer expressiven Be-
dürfnisse und ihres Ideenreichtums.
— �Architektur/Baukultur, Bildende 

Kunst, Brauchtum, Denkmalpflege, 
Design, Film, Fotografie, Inter-
disziplinär, Literatur/Lesen, Medien, 
Museum, Musik, Soziokultur, Tanz, 
Theater, Zirkus

VERBÄNDE UND INITIATIVEN,  
DIE MIT BIS ZU 10 MILLIONEN 
EURO GEFÖRDERT WERDEN

Ich bin HIER
Deutscher Paritätischer  
Wohlfahrtsverband –  
Gesamtverband e.V.

Der Paritätische Gesamtverband 
fördert mit der Konzeption »Ich 
bin HIER« außerschulische kultur-
pädagogische Maßnahmen. Das 
Wort »HIER« setzt sich aus Her-
kunft, Identität, Entwicklung und 
Respekt zusammen und bildet so-
mit die Leitgedanken der Maßnah-
men. Mit den Angeboten sollen Kin-
der und Jugendliche zwischen zehn 
und 16 Jahren mit und ohne Mig-
rationshintergrund sowie mit und 
ohne Behinderung, die in sozial 
benachteiligten Stadtteilen oder 
strukturschwachen Gebieten leben, 
erreicht werden. Ziel der Maßnah-
men ist die Stärkung eines positi-
ven Selbstkonzeptes unter der An-
eignung und Darstellung des So-
zialraumes der benachteiligten 
Kinder und Jugendlichen. Förder-
fähige Formate sind Ganztagesver-
anstaltungen, mehrmonatige Kurse, 
Kursfahrten sowie Veranstaltungen 
zur Einbindung von Eltern oder so-
zialen Bezugspersonen der Kinder 

Mit dem Programm »Kultur macht stark. Bündnisse für  
Bildung« fördert das Bundesbildungsministerium (BMBF) 
außerschulische, kulturelle Bildungsmaßnahmen. Ziel  
ist es, insbesondere bildungsbenachteiligte Kinder und 
Jugendliche in ihrer Entwicklung zu unterstützen. Für den 
Zeitraum von 2012 bis 2017 werden 230 Millionen Euro 
zur Verfügung gestellt. Eine unabhängige Jury wählte  
im September 2012 aus insgesamt 163 Projektanträgen 
34 Verbände und Initiativen aus. Sie erhalten je nach Vor-
haben bis zu zwanzig, zehn, sechs, drei oder aber weniger 
als drei Millionen Euro, die sie ihrerseits an lokale Bünd
nisse zur Umsetzung der konkreten Projektmaßnahmen 
weiterreichen. Ein Bündnis besteht aus mindestens  
drei zivilgesellschaftlichen Akteuren. Dies können Kultur
institutionen, pädagogische Zentren sowie sozialräum
liche Einrichtungen sein. 

Mehr unter www.kultur-bildet.de/kultur-macht-stark

http://www.kultur-bildet.de/kultur-macht-stark
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und Jugendlichen. Hinzu kommen 
Qualifizierungsangebote für in lo-
kalen Bündnissen aktive Ehrenamt-
liche. Der Paritätische Gesamtver-
band fördert Maßnahmen aller kul-
turellen Sparten bis hin zu Medien- 
und Alltagskultur.
— �Architektur/Baukultur, Bildende 

Kunst, Brauchtum, Denkmalpflege, 
Design, Film, Fotografie, Inter-
disziplinär, Literatur/Lesen, Medien, 
Museum, Musik, Soziokultur, Tanz, 
Theater, Zirkus

Jugendgruppe erleben
Deutscher Bundesjugendring

In Jugendverbänden wird die Kul-
tur des Miteinanders, der Selbst-
organisation und der Partizipa-
tion gelebt. Im Rahmen des Pro-
gramms »Jugendgruppe erleben« 
werden daher Projekte gefördert, 
bei denen bildungsbenachteilig-
te Kinder und Jugendliche typi-
sche Verbandsaktivitäten kennen-
lernen, erleben und gestalten kön-
nen. Gefördert werden Ferien- bzw. 
Freizeitmaßnahmen, ein- und mehr-
tägige Veranstaltungen und Aktio-
nen, die niedrigschwellig Jugend-
verbandskultur und deren Grund-
prinzipien der Selbstorganisation, 
der Freiwilligkeit und der Demokra-
tie erlebbar machen. Diese Projek-
te werden im Bündnis von drei Part-
nern vor Ort angeboten, die durch 
die Kultur der Selbstorganisation 
junger Menschen geprägt sind bzw. 
diese unterstützen. 
— �Interdisziplinär

Lesen macht stark.  
Lesen und digitale Medien
Deutscher Bibliotheks- 
verband e.V.

Über das Lieblingsbuch bloggen, 
eine Fotostory entwickeln, Kinder-
buchhelden im Netz nachspüren 
oder Bilderbücher multimedial ent-
decken – all diese Chancen bietet 
»Lesen macht stark: Lesen und di-
gitale Medien«. Das Projekt möch-
te Kinder und Jugendliche fit für 
eine konvergente Medienwelt ma-
chen. Voraussetzung ist und bleibt 
dabei immer die Fähigkeit zu lesen 
und sich mediale Inhalte durch Le-
sekompetenz zu erschließen. Hier 
spielen klassische Medien ebenso 
eine große Rolle wie digitale Ange-
bote. Im Projekt werden daher In-
halte cross-medial genutzt und be-
arbeitet. Das Projekt »Lesen macht 
stark: Lesen und digitale Medien« 
des Deutschen Bibliotheksver-
bands e.V. und der Stiftung Digita-
le Chancen weckt durch kreative 
Mediennutzung Freude am Lesen 
und vertieft die Informations- und 
Medienkompetenz der Kinder und 

Jugendlichen. Es setzt auf die nach-
haltige Vernetzung der Akteure vor 
Ort und zivilgesellschaftliches En-
gagement, indem Ehrenamtliche 
die Bündnisse bei der Durchfüh-
rung unterstützen.
— �Literatur/Lesen

MuseobilBOX –  
Museum zum Selbermachen
Bundesverband  
Museumspädagogik e.V.

»MuseobilBOX – Museum zum Sel-
bermachen« bietet als Rahmenkon-
zept Museen bundesweit die Mög-
lichkeit, bildungsbenachteiligte Kin-
der und Jugendliche zwischen drei 
und 16 Jahren in ihrer kulturellen 
und persönlichen Entwicklung zu 
fördern. Eine mobile Museumsbox – 
kurz »MuseobilBOX« – steht im Zen-
trum des Konzepts. Was aus mei-
nem Leben sollte in einem Museum 
für die Menschen der Zukunft auf-
bewahrt werden? Ausgehend von 
dieser Frage besuchen die Kinder 
und Jugendlichen ein Museum. Sie 
beschäftigen sich mit Objekten aus 
Vergangenheit und Gegenwart, mit 
fremden Kulturen oder vergange-
nen Techniken. Sie lernen die Kern-
aufgaben des Museums – das Sam-
meln, Bewahren, Erforschen, Aus-
stellen und Vermitteln – kennen. 
Die Kinder und Jugendlichen sol-
len Bezüge zwischen dem eige-
nen Leben und dem Museum her-
stellen und Möglichkeiten der kre-
ativen Gestaltung erproben. Ab-
schließend bestücken die jungen 
Menschen unter fachkundiger An-
leitung von Museumspädagogen 
und Museumspädagoginnen ihre 
eigenen MuseobilBOXEN.
— �Architektur/Baukultur, Bildende 

Kunst, Brauchtum, Denkmalpflege, 
Design, Fotografie, Medien, 
Museum

SINGEN.Bündnisse
Deutscher Chorverband e.V. 

Mit »SINGEN.Bündnissen« können 
drei- bis zwölfjährige Kinder Ge-
meinschaft, Zusammenhalt, Verant-
wortung und Lebensfreude erleben. 
Gemeinsames Singen lehrt das Zu-
hören und formt soziale Kompeten-
zen. Individuelle Stärken, Selbstbe-
wusstsein sowie die Persönlichkeits- 
und Sprachentwicklung werden 
gefördert. Als prägendes Erfolgs-
erlebnis für Kinder steht am Ende 
eines jeden »SINGEN.Bündnisses« 
eine öffentliche Aufführung. Ange-
boten werden drei Projektvarian-
ten: maximal zweiwöchige Kurzpro-
jekte, Projekte bis zu sechs Wochen 
oder Projekte, die bis zu einem hal-
ben Jahr dauern. Ergänzend dazu 
können zusätzliche Aufführungen 

gefördert werden, aber auch Ko-
operationsprojekte zwischen meh-
reren »SINGEN.Bündnissen« sowie 
das aktive Einbeziehen der beteilig-
ten Familien, Erzieherinnen und Er-
zieher, Betreuerinnen und Betreu-
er, Pädagoginnen und Pädagogen 
sowie ehrenamtlich Tätigen in das 
gemeinsame Singen, um so auch 
deren Kompetenzen langfristig zu 
erweitern.
— �Musik

Wir bilden Deutsch=Land
Bundesverband der  
Schulfördervereine e.V.

Erforschen woher wir kommen, wis-
sen wo wir stehen und Ideen entwi-
ckeln, wohin wir wollen – Antworten 
dazu finden die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer im Projekt »Wir bil-
den Deutsch=Land« des Bundesver-
bands der Schulfördervereine e.V. 
Ausgerüstet mit Smart Tablet und 
einer eigens konzipierten App ge-
hen die teilnehmenden Kinder und 
Jugendliche von sechs bis 18 Jah-
ren per Geocaching auf moderne 
Schatzsuche. Die lokalen Bündnis-
se für Bildung legen die Koordina-
ten der Schatzsuche fest und er-
stellen die Missionen, die die Kinder 
und Jugendlichen erfüllen, um den 
Schatz zu heben, in ideeller Form 
von neuen Erfahrungen und Pers-
pektiven. Untersucht werden dabei 
die unterschiedlichsten Kulturwel-
ten des Alltags: Sieben Themen für 
eine Schatzsuche stehen dabei zur 
Auswahl – darüber hinaus können 
weitere Ideen für die Schatzsuche 
verwirklicht werden, abhängig von 
Kreativität und Engagement auf lo-
kaler Ebene. Für jede Maßnahme 
mit bis zu 15 Teilnehmern stehen da-
für circa 5.000 Euro zur Verfügung. 
 — �Interdisziplinär, Medien, 

Soziokultur

Zur Bühne
Deutscher Bühnenverein – 
Bundesverband der  
Theater und Orchester

Unter dem Titel »Zur Bühne« orga-
nisiert der Deutsche Bühnenver-
ein lokale Bündnisse für Bildung. In 
den Angeboten der Bündnisse wird 
bildungsbenachteiligten drei- bis 
18-jährigen Kindern und Jugendli-
chen das Erlebnis von kollektivem 
Erarbeiten, Entwickeln und Prä-
sentieren vermittelt. So gewinnen 
sie soziale Kompetenzen und mehr 
Verantwortungsbewusstsein, stär-
ken ihre Identität und können ihre 
Persönlichkeit entfalten. In vier ver-
schiedenen Formaten werden so-
ziales und praxisorientiertes Ler-
nen miteinander verbunden: Am 
»Schnuppertag« wird ein eintägiger 

Einblick in die künstlerischen und 
praktischen bzw. technischen Ar-
beiten an den mitwirkenden Thea-
tern und Orchestern ermöglicht. In 
einer »Workshop-Reihe« kann die-
ser Einblick vertieft werden. Im For-
mat »Inszenierung« steht das ge-
meinschaftliche Erarbeiten eines 
Stückes im Vordergrund. Im »Feri-
enprogramm« wird ein Kulturange-
bot für Kinder und Jugendliche in 
den Schulferien angeboten.
— �Theater, Musik

VERBÄNDE UND INITIATIVEN,  
DIE MIT BIS ZU 6 MILLIONEN 
EURO GEFÖRDERT WERDEN

ChanceTanz
Bundesverband Tanz  
in Schulen e.V.

»ChanceTanz« fördert lokale Pro-
jektmaßnahmen, in denen Kinder 
und Jugendliche unter professio-
neller Leitung von Tanzkünstlern 
und Pädagogen an einem tänze-
risch-kreativen Prozess teilhaben 
und diesen aktiv mitgestalten. Die 
Ergebnisse werden in einem pas-
senden Rahmen präsentiert. Die 
Teilnehmenden machen dabei ers-
te Erfahrungen mit Tanzkunst, erle-
ben kulturelle Teilhabe und persön-
liche sowie soziale Anerkennung als 
Präsentierende. Neben der aktiven 
Teilhabe am Tanzangebot sollen An-
gebote zur Rezeption von Tanz in 
Form von Aufführungs- oder Pro-
benbesuchen professioneller Tanz-
kompanien sowie Gespräche mit 
Tanzkünstlern inkludiert sein. Drei 
Formate, die sich in der Zahl der 
Projektstunden und den Förder-
summen unterscheiden, sind je-
weils individuell auszugestalten: 
Tanz_Start mit 30 bis 40 Stunden 
Unterricht und bis zu 6.500 Euro, 
Tanz_Intensiv mit 65 bis 80 Stunden 
und bis zu 14.000 Euro, Tanz_Son-
derformat mit 80 bis 100 Stunden 
und bis zu 20.000 Euro und einer 
möglichst professionellen Produk-
tion als Zielsetzung.
— �Tanz 

Ich bin Kunst
Christliches Jugenddorfwerk 
Deutschlands e.V.

Das Christliche Jugenddorfwerk 
Deutschlands e.V. beabsichtigt 
im Projekt »Ich bin Kunst« bilden-
de, darstellende und musikalische 
Bildung im ländlichen und städti-
schen Raum mit bundesweit 30 lo-
kalen Bündnissen, bestehend aus 
CJD-Einrichtungen und durch-
schnittlich 100 Partnern, jährlich 
rund 8.400 Kinder und Jugendli-
che zu erreichen. Das Motto des 
Projektes »Ich bin Kunst« bedeutet, 

dass die Teilnehmer und Teilneh-
merinnen sich mit ihren Fähigkei-
ten als Kunstwerk verstehen. Ziel-
gruppe sind Kinder und Jugendli-
che von drei bis 18 Jahren mit und 
ohne Migrationshintergrund, die in 
ihren Bildungschancen beeinträch-
tigt sind. Über Formen der bildneri-
schen, darstellenden oder musikali-
schen Kunst können sie ihre ihnen 
innewohnenden Ausdrucks- und 
Gestaltungsmöglichkeiten im au-
ßerschulischen Bereich entdecken 
und fördern. So können sie Wege 
der Selbstverwirklichung erschlie-
ßen, damit Möglichkeiten zum Aus-
gleich von Benachteiligungen fin-
den und sich neue Bildungszugän-
ge eröffnen.
— �Bildende Kunst, Musik, Tanz, 

Theater

JEP – Jugend engagiert
Paritätisches Bildungswerk 
Bundesverband e.V.

»JEP – Jugend engagiert« richtet 
sich an Jugendliche im Alter von 
zwölf bis 18 Jahren. Die Angebote 
für die Jugendlichen können Grup-
penstunden, Workshops bis zu Feri-
enfreizeiten beinhalten. Gefördert 
werden Formen der darstellenden 
Kunst wie z.B. Theater, Tanz, Film, 
Hörspiel, Gesang und Musical. Das 
Thema Gender, die Jugendpartizi-
pation, die Präsentation im Team 
und der Erwerb praktischer Quali-
fikationen sowie ehrenamtliches En-
gagements bilden die Kernelemen-
te der JEP-Projekte. Die Höchst-
fördersumme pro Jahr und Bünd-
nis beträgt 50.000 Euro.
— �Film, Interdisziplinär, Musik,  

Tanz, Theater

Jugend ins Zentrum!
Bundesvereinigung Sozio
kultureller Zentren e.V.

LipDub, Kunstcamp, Streetdance … – 
»Jugend ins Zentrum!« fördert kul-
turelle Angebote, in denen Kin-
der und Jugendliche im wahrsten 
Wortsinne im Mittelpunkt stehen 
und sich mit ihren Lebens(t)räumen 
auseinandersetzen. Innerhalb von 
drei- bis zwölfmonatigen Projek-
ten aus den Bereichen der bilden-
den oder darstellenden Kunst und 
der Medienarbeit können Kinder 
und Jugendliche mit ihren Ideen 
aktiv werden und sich in künstle-
rischen Disziplinen erproben. Es 
wird beabsichtigt, mit den Ange-
boten mehrmonatige Bildungspro-
zesse auszulösen, in deren Ergeb-
nis Arbeiten mit künstlerischem 
Anspruch entstehen. Prozess- und 
Produktcharakter im »Erfahrungs-
raum Kunst« sollen sich die Waa-
ge halten und bereits im Konzept 
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gleichermaßen berücksichtigt wer-
den. Dies bedingt eine Zusammen-
arbeit mit professionellen Künstle-
rinnen und Künstlern ebenso wie 
mit pädagogischen Fachkräften. Als 
nachhaltige Qualitätssteigerung 
der Arbeit vor Ort werden praxis-
nahe, passgenaue Fortbildungen 
und Coachings ermöglicht. Sozio-
kultur macht stark!
— �Bildende Kunst, Film, Fotografie, 

Interdisziplinär, Literatur/Lesen, 
Medien, Musik, Soziokultur, Tanz, 
Theater

Leseclubs –  
Mit Freu(n)den lesen
Stiftung Lesen

Die Stiftung Lesen richtet im Rah-
men von »Kultur macht stark« 200 
Leseclubs in allen Bundesländern 
ein. Leseclubs sind attraktive Lern-
umgebungen mit einem breiten 
und pädagogisch wertvollen Me-
dienangebot. In freizeitorientier-
ter Atmosphäre treffen sich Kin-
der und Jugendliche im Alter zwi-
schen sechs und zwölf Jahren re-
gelmäßig, um gemeinsam zu lesen, 
zu spielen und mit Medien viele kre-
ative Dinge auszuprobieren. Den 
Schlüssel zur Lesemotivation ha-
ben die durch die Stiftung Lesen 
pädagogisch geschulten Betreue-
rinnen und Betreuer der Clubs. Mit 
großem, nicht selten ehrenamtli-
chem Engagement führen sie Wo-
che für Woche spannende Aktivi-
täten mit den »Leseclub«-Mitglie-
dern durch: von Vorlesen über The-
aterspielen bis hin zum Erstellen 
eines Hörspiels. Ziel der Initiative 
ist es, die Bildungssituation der bil-
dungsbenachteiligten Zielgruppen 
durch die Teilnahme am »Leseclub« 
zu verbessern.  
— �Literatur/Lesen, Medien

Pop To Go –  
unterwegs im Leben
Bundesverband Popularmusik e.V.

»Pop To Go – unterwegs im Leben« 
setzt bei der ständigen Begleitung 
durch Popularmusik mitten im Le-
ben eines jeden an und richtet sich 
an Jugendliche im Alter zwischen 
14 und 18 Jahren aus sogenannten 
bildungsbenachteiligten Zielgrup-
pen, deren Chancen Musik zu ma-
chen, durch eine soziale oder fi-
nanzielle familiäre Risikolage ge-
ring sind. Im Rahmen von »Pop To 
Go – unterwegs im Leben« wer-
den zum einen Jugend- und Schü-
lerbands mit Workshops, Projek-
ten und Landeswettbewerben be-
gleitet. Des Weiteren werden mu-
sik- und kunstaffinen Kindern und 
Jugendlichen regelmäßige Kurse, 
Schulprojektwochen, Seminare be-

ruflicher Orientierung, Events und 
Feriencamps in Kooperation mit Bil-
dungs- und Freizeiteinrichtungen, 
Kommunen und Ländern angebo-
ten. Ziel ist dabei die Förderung 
junger Menschen, die sich für Mu-
sik und andere künstlerische Spar-
ten interessieren, um sie im Fokus 
der Popularmusik in ihrer persön-
lichen Entwicklung entsprechend 
ihrer Neigungen und Begabungen 
zu fördern.
— Musik

Sport: Bündnisse!  
Bewegung – Bildung – Teilhabe
Deutsche Sportjugend  
im Deutschen Olympischen 
Sportbund e.V. 

Das Förderprogramm »Sport: Bünd-
nisse! Bewegung – Bildung – Teil-
habe« ist darauf ausgerichtet, die 
Initiierung von lokalen Bildungs-
bündnissen von Vereinen, Verbän-
den und Initiativen zu unterstüt-
zen. Konkrete Bündnismaßnahmen 
werden in zwei Modulen gefördert: 
Das Modul »ErlebnisRAUMerfah-
rung« unterstützt Kinder und Ju-
gendliche dabei, Bewegungsräu-
me in ihrem Umfeld kennen zu ler-
nen und ihre Handlungsspielräume 
zu erweitern. Ziel ist es, den Raum 
durch Bewegung, Spiel und Sport 
zu gestalten und ihn sich auf die-
se Weise anzueignen. Das Modul 
»Sport.ART. – Kinder- und Jugend-
sportshow« stellt ein Bühnener-
lebnis in den Mittelpunkt. Neben 
damit verbundenen wichtigen in-
dividuellen Erfahrungen steht das 
Gemeinschaftserlebnis. Ziel ist es, 
Aufführungsprojekte sportartüber-
greifend auf lokaler Ebene umzu-
setzen. Zentral ist dabei die Bewe-
gungsförderung von Kindern und 
Jugendlichen.
— �Interdisziplinär, Musik, Soziokultur, 

Tanz, Theater, Zirkus

Von uns – für uns!  
Die Museen unserer  
Stadt entdeckt.
Deutscher Museumsbund e.V.

Mit dem Programm »Von uns – für 
uns! Die Museen unserer Stadt ent-
deckt.« spricht der Deutsche Mu-
seumsbund Kinder und Jugendli-
che an, die in ihrem Alltag wenig 
am kulturellen Leben teilnehmen 
können. Diese Kinder und Jugendli-
che sollen ihrer Neugier folgen und 
das Museum als einen Ort zum Aus-
probieren erleben. Somit finden sie 
ihren eigenen Zugang zum Muse-
um. In partizipativen Workshops 
werden Kinder zwischen fünf und 
18 Jahren mit Blick auf museale, so-
ziale und mediale Inhalte als Peer-
Teamer ausgebildet, um das Er-

lernte und Erlebte im Anschluss 
an Gleichaltrige – auf Augenhöhe 

– weiterzugeben! Eine Maßnahme 
wird mit 15.386 Euro gefördert 
und besteht aus fünf vorgegebe-
nen Schritten: Museumspädago-
gisches Outreach-Projekt zur Ge-
winnung der Peer-Teamer, museale 
und mediale Ausbildung der »Peer-
Teamer«, gemeinsam mit Gleichalt-
rigen (Peers) das Museum entde-
cken und ein Museumsportrait er-
stellen, Präsentation der Ergebnis-
se für die Öffentlichkeit und die 
Auswertung.
— Museum

VERBÄNDE UND INITIATIVEN, 
DIE MIT BIS ZU 3 MILLIONEN 
EURO GEFÖRDERT WERDEN

bildungsLandschaften.  
spielend erkunden und  
mitgestalten
BAG Spielmobile e.V.  

Mit vertrauten Methoden und di-
gitalen Mobilmedien besuchen, er-
kunden und bewerten Kinder ver-
schiedene Anlaufziele in ihrer un-
mittelbaren Umgebung – in Städten 
und auf dem Lande. Sie dokumen-
tieren und veröffentlichen ihre Er-
lebnisse in Kinder-Stadtteilplänen, 
Reiseführern und Landkarten. Das 
Gesamtvorhaben der BAG Spiel-
mobile e.V. sieht vor, Institute, Kul-
turstätten und Personen in mehr als 
20 lokalen oder regionalen Erkun-
dungsfeldern miteinander zu ver-
binden. Zur Zeit nehmen am Pro-
jekt »Kultur macht stark« der BAG 
Spielmobile verschiedene Partner 
teil. Beginnend im hohen Norden 
von Flensburg, mit Schwerpunk-
ten in NRW, bis in den süddeut-
schen Raum erschließen Kinder 
ihr Stadtquartier als LernOrt. An 
allen Standorten geht es darum, auf 
spielerische Weise egal ob mit ei-
nem Seh- und Hörmemory, »Zeits-
eeing«, im Rahmen einer Stadtteil-
rallye, als »Stadtteildetektiv« oder 
als »Bildungsforscher« zu lernen. So 
wird Bildung im Stadtquartier span-
nend gestaltet!
— �Interdisziplinär, Literatur/Lesen, 

Fotografie, Medien, Spiel

Bündnisse für  
musikalische Bildung
Bundesvereinigung Deutscher 
Orchesterverbände e.V. 

Die BDO bietet – je nach Alters-
gruppe – verschiedene Maßnah-
men an, welche alle das gemein-
same Ziel verfolgen, den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern mu-
sikalische Bildung zu vermitteln, 
darunter »Rhythmik«, »Instrumen-
te stellen sich vor«, »Gruppenmusi-

zieren«, »Musicalproduktion«, »No-
tenschrift«, »Präsentation Ensem-
blemusizieren« sowie »Motivation 
aus Engagement«. Die Zielgruppe 

– Kinder und Jugendliche im Alter 
von drei bis 18 Jahren, welche von 
musikalischer Bildungsarmut be-
troffen oder aufgrund ihrer sozio-
demographischen Lebenslage da-
von bedroht sind – soll durch loka-
le Bündnisse für kulturelle Bildung 
direkt erreicht werden. Durch die 
Niedrigschwelligkeit bei der An-
tragstellung und eine kompetente 
Beratung erleichtert die BDO den 
ehrenamtlich geführten Musikver-
einen die Teilnahme am Projekt und 
erreicht die gewünschte Breiten-
förderung. Aufgrund der großen 
Resonanz sind die zur Verfügung 
gestellten Mittel bereits bis Ende 
2015 erschöpft.
— Musik 

Kulturbotschafterinnen und 
Kulturbotschafter im Sozialraum 

– Kultur und Medien im Alltag
Arbeitsgemeinschaft  
katholisch-sozialer Bildungs-
werke in der Bundesrepublik 
Deutschland e.V.

Mit dem Projektansatz »Kulturbot-
schafterinnen und Kulturbotschaf-
ter im Sozialraum – Kultur und Me-
dien im Alltag« soll in bundesweiten 
Kursen Kunst und Medieneinsatz 
miteinander verbunden werden, 
mit dem Ziel, den Teilnehmenden 
Medien- und Demokratiekompe-
tenz zu vermitteln und die Persön-
lichkeit durch Selbstwirksamkeits-
erfahrung zu stärken. Dazu werden 
kulturelle Produkte im Rahmen von 
außerschulischen Bildungsangebo-
ten aktiv in Kulturbündnissen vor 
Ort, nämlich in Einrichtungen der 
Jugend-, Erwachsenen- und Famili-
enbildung erarbeitet, durchgeführt 
und die Ergebnisse unter Nutzung 
von internetgestützten Medien prä-
sentiert und reflektiert.
— �Bildende Kunst, Denkmalpflege, 

Design, Film, Fotografie, Literatur/
Lesen, Medien, Museum, Musik, 
Tanz, Theater, Zirkus

Kulturelle Bildung  
in ländlichen Räumen
Verband der Bildungszentren  
im ländlichen Raum e.V.

Unter dem Titel »Kulturelle Bildung 
in ländlichen Räumen« initiiert der 
Verband der Bildungszentren im 
ländlichen Raum bundesweit Bünd-
nisse für Bildung. Die Bildungsan-
gebote der Bündnisse basieren 
auf dem Konzept des residentiel-
len Lernens. Ziel ist es, bildungsbe-
nachteiligten Kindern und Jugendli-
chen aus ländlichen, strukturschwa-

chen Gebieten neue Einblicke und 
Erfahrungen zu ermöglichen. Sie 
erleben ein gestaltetes Miteinan-
der, entdecken eigene Handlungs-
kompetenzen und stärken so ihre 
Selbstwirksamkeit. Die Bildungsan-
gebote werden als drei- bis 14-tägi-
ge Formate – meist mit Übernach-
tungen – durchgeführt. Die Kinder 
und Jugendlichen werden an kultu-
relle und kreative Erlebnisse heran-
geführt und entdecken so Möglich-
keiten, ihren Alltag abwechslungs-
reich zu gestalten. Die Inhalte der 
Angebote werden an die jeweiligen 
lokalen Gegebenheiten angepasst. 
— �Bildende Kunst, Brauchtum, 

Film, Fotografie, Interdisziplinär, 
Literatur/Lesen, Medien, Musik, 
Soziokultur, Tanz, Theater, Zirkus

Kunst im Bündnis –  
Vielfalt und Stärke für Kinder 
und Jugendliche
Bundesverband Bildender  
Künstlerinnen und Künstler e.V.

Der BBK fördert Projekte, in denen 
Kinder und Jugendliche mit Hilfe 
professioneller bildender Künstle-
rinnen und Künstler ihre Kreativi-
tät entfalten, eigene Ideen entwi-
ckeln und diese mit künstlerischen 
Mitteln zielorientiert verwirklichen 
können. Die Formate der Projek-
te reichen vom zweitägigen Work-
shop über ganztägige, einwöchige 
Ferienprojekte bis zu Projekten, die 
während eines Schulhalbjahres re-
gelmäßig wöchentlich stattfinden. 
Neben den unterschiedlichsten in-
haltlichen Konzeptionen ermöglicht 
das Förderkonzept des BBK auch 
die Vermittlung der ganzen Band-
breite künstlerischer Techniken: 
klassische Techniken wie Malerei, 
Zeichnung, dreidimensionale Tech-
niken mit verschiedenen Materiali-
en, verschiedene Drucktechniken, 
Arbeiten mit Medien (Foto, Film), 
Konstruktion von Bühnenbildern, 
Vorführung von Performances.
— �Bildende Kunst, Film, Fotografie

MeinLand – Zeit für Zukunft
Türkische Gemeinde  
in Deutschland e.V.

Das Förderprogramm wendet sich 
an bildungsbenachteiligte Jugend-
liche mit und ohne Migrationshin-
tergrund im Alter von 14 bis 18 Jah-
ren, die in mindestens einer sozi-
alen, finanziellen oder kulturellen 
Risikolage aufwachsen, die ihre 
Bildungschancen schmälert. Die 
Türkische Gemeinde in Deutsch-
land (TGD) schlägt als Maßnah-
men außerschulischer kultureller 
Bildung drei Workshopmodule 
vor – medienpädagogische Work-
shops, Schreib- und/oder Fotowerk-
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stätten oder Ausstellungen –, die 
von lokal aktiven Bündnissen für 
Bildung beantragt und realisiert 
werden können. Thematisch krei-
sen alle um die Begriffe Migration, 
Identität, Heimat, was ein besonde-
res Bewusstsein für die Bedeutsam-
keit von Migrationsgeschichte(n) 
schafft. Durch die selbständige Pla-
nung, Durchführung und Nachbe-
reitung der Workshops sowie durch 
die eigenständige Bildung von 
Teams agieren die Jugendlichen 
als Hauptakteure, wobei sie lernen, 
Aufgaben (selbst-)kritisch und pro-
blemorientiert zu erarbeiten.
— �Film, Fotografie, Interdisziplinär, 

Literatur/Lesen, Medien

tanz + theater machen stark
Bundesverband  
Freier Theater e.V.

Projekte der kulturellen Bildung 
haben unter den Freien Theatern 
eine lange Tradition. Das Programm 
»tanz + theater machen stark« folgt 
dieser Tradition und sucht langfris-
tig angelegte Tanz- oder Theater-
projekte für Kinder und/oder Ju-
gendliche zwischen fünf und 18 
Jahren, deren Kern eine partner-
schaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen pädagogischen und künst-
lerischen Partnern ist. Beginnend 
mit der ersten Begegnung (Phase 
1: »Begegnen, partizipieren und aus-
probieren«), folgt eine Recherche- 
und Probenphase (Phase 2: »Re-
cherchieren, probieren und prä-
sentieren«), an deren Ende eine 
Präsentation der Arbeitsergeb-
nisse steht. Besonders erfolgrei-
che Projekte können in einer Prä-
sentations- und/oder Reflexions-
phase (Phase 3: »Veröffentlichen, 
reflektieren und vermitteln«) wei-
terarbeiten, um die Ergebnisse zum 
Abschluss einer breiteren Öffent-
lichkeit vorzustellen. Möglich ist bei 
»tanz + theater machen stark« die 
Arbeit mit allen Genres und Forma-
ten der Darstellenden Kunst.
— �Tanz, Theater

Theater für alle!
Bund Deutscher  
Amateurtheater e.V.

Ziel des Förderprogramms »Thea-
ter für alle!« ist es, für bildungsbe-
nachteiligte Kinder und Jugendli-
che im Alter von vier bis 18 Jahren 
neue Perspektiven und Chancen 
durch die aktive Teilnahme an The-
aterprojekten und kulturellen Ver-
anstaltungen außerhalb der Schu-
le zu öffnen. Hierzu gibt es fünf 
Formate, mit denen die verschie-
densten Projektideen verwirklicht 
werden können: Aufbau einer The-
atergruppe, Peer to Peer, Theater-

freizeiten, Theaterwerkstätten so-
wie Jahres- und Familienprojekte. 
Interessierte, die als lokale Bünd-
nispartner das Programm mitgestal-
ten wollen, können mit ihren Ideen 
beim Bund Deutscher Amateurthe-
ater e.V. Fördermittel beantragen. 
Eine wichtige Rolle spielen in der 
Planung und Gestaltung der Maß-
nahmen ehrenamtlich Engagierte. 
Pädagogische und künstlerische 
Honorarkräfte können in die Pro-
jekte eingebunden werden. Fach-
liche Coachingmöglichkeiten er-
gänzen das Angebot.
— �Theater

Wege ins Theater! –  
Theaterscouts im Kinder-  
und Jugendtheater
ASSITEJ Bundesrepublik 
Deutschland e.V.

»Wege ins Theater!« ist der Titel des 
Programms der ASSITEJ e.V., das 
Kindern und Jugendlichen Zugän-
ge zum Theater eröffnen soll. Ge-
fördert werden Projekte der The-
atervermittlung, die sowohl Thea-
terpraxis als auch Theaterrezeption, 
Diskussionen und die Annäherung 
an das Theater über z.B. bildende 
Kunst, Literatur, Sound und Video 
beinhalten können. »Wege ins Thea-
ter!« hat drei verschiedene Projekt-
formate: Der »Besuch« setzt einen 
starken Schwerpunkt auf den So-
zialraum der Kinder und Jugendli-
chen und findet auch vorwiegend 
dort statt, der »Gegenbesuch« 
stellt die Rezeption von Theater-
kunst in den Mittelpunkt, und im 
Projektformat »Scouts« geht es da-
rum, einen kontinuierlichen Dialog 
zwischen Theatermachern, Kindern 
und Jugendlichen zu entwickeln 
und ihnen die Möglichkeit zu ge-
ben, sich für das Theater zu enga-
gieren, es mitzugestalten und wie-
derum ihrem sozialen Umfeld Wege 
ins Theater zu eröffnen. 
— �Theater, Interdisziplinär

VERBÄNDE UND INITIATIVEN, 
DIE MIT WENIGER ALS 3  
MILLIONEN EURO GEFÖR­
DERT WERDEN

Autorenpatenschaften –  
Literatur lesen  
und schreiben mit Profis
Bundesverband der Friedrich-
Bödecker-Kreise e.V.

Gemeinsam mit lokalen Partnern 
aus dem Bildungs- und Kulturbe-
reich werden die Friedrich-Böde-
cker-Kreise in den Jahren 2013 bis 
2017 bundesweit 30 »Autorenpa-
tenschaften« durchführen – Mento-
ren-Programme, die insbesondere 
Heranwachsenden aus benachtei-

ligten Bildungsschichten zugute-
kommen. Bei jeder einzelnen Pa-
tenschaft betreut ein Autor, eine 
Autorin beziehungsweise ein Auto-
renteam eine Gruppe junger Men-
schen über einen längeren Zeit-
raum hinweg, bringt ihnen Bücher 
nahe, animiert und bestärkt sie im 
Lesen, führt sie ans Schreiben und 
Publizieren eigener literarischer 
Texte heran.
— �Literatur/Lesen

Hingucker
JAS Jugend  
Architektur Stadt e.V.

Mit dem Projekt »Hingucker« reali-
siert JAS Jugend Architektur Stadt 
e.V. in Berlin, in Hamburg und im 
Ruhrgebiet seit 2013 einmal jähr-
lich eine Workshopreihe mit offe-
nen Aktionen und Projekttagen zur 
Erkundung, Gestaltung und Be-
spielung öffentlicher Räume. Ge-
arbeitet wird in erster Linie mit bil-
dungsbenachteiligten Kindern und 
Jugendlichen in Stadtteilen/Quar-
tieren mit besonderem Entwick-
lungsbedarf. In dem Projekt wer-
den die Kinder und Jugendlichen 
mit ihrer alltäglichen Erfahrung als 
Experten des Quartiers ernst ge-
nommen und darin unterstützt, ihre 
eigenen Ideen zu entwickeln und 
temporär umzusetzen. Dabei wird 
jeweils auch mit Hochschulen und 
Studierenden aus Planung, Archi-
tektur oder Design zusammenge-
arbeitet. So entstehen auf Grundla-
ge der Expertise der beteiligten Ju-
gendlichen Impulse für ihre Stadt-
teilentwicklung. Kern des Projektes 
ist es, langfristig lokale Bündnisse 
für baukulturelle Bildung vor Ort 
unter Beteiligung von Kindern und 
Jugendlichen aufzubauen. 
— �Architektur/Baukultur

Ich bin ein LeseHeld
Borromäusverein e.V.

Das Projekt »Ich bin ein LeseHeld« 
ist für fünf- bis siebenjährige und 
acht- bis zehnjährige Jungen kon-
zipiert, die in Kooperation mit Ka-
tholischen öffentlichen Bücherei-
en (KÖB) vor Ort mit Kindergärten, 
Schulen, lokalen Vereinen und Be-
rufssparten durch unterschiedli-
che Aktionen rund ums »Lesen« 
bei ihren Interessen abgeholt und 
gezielt an lustvolles Lesen heran-
geführt werden sollen. Bewegung, 
Spiel und Kreativität mit Gleich-
altrigen in Kombination mit lesen-
den männlichen Vorbildern sollen 
Spaß am Lesen wecken, die Lese-
sozialisation und damit auch die Bil-
dungschancen der Jungen positiv 
beeinflussen.
— Lesen/Literatur

KidsFilm – Kinder ins Kino
AG Kino – Gilde e.V.

Die AG Kino – Gilde e.V. ermutigt 
mit dem Projekt »KidsFilm – Kin-
der ins Kino« Kinobetreiber, loka-
le Bündnisse mit Organisationen 
aus der sozialen Kinder- und Ju-
gendarbeit zu bilden und rund um 
Kinderfilme ein medienpädagogi-
sches Rahmenprogramm zu ent-
wickeln, das die kulturelle Bildung, 
vor allem im Hinblick auf das »Filme 
sehen lernen« und »Filme verste-
hen« fördert. Dadurch wird das Kino 
als besondere Begegnungs- und 
Spielstätte wieder in den Köpfen 
der Kinder und Jugendlichen so-
wie ihrer Eltern verankert und das 
Interesse an guten Kinofilmen ge-
weckt. Den jungen Menschen wird 
die Möglichkeit gegeben, sich un-
terschiedlichsten Themengebieten 
zu öffnen, unmittelbar emotional 
darauf zu reagieren und die Freude 
am gemeinschaftlichen Erleben mit 
Freunden kennenzulernen. Durch 
die Zusammenarbeit der Bündnis-
partner werden zudem die Kompe-
tenzen aller Beteiligten in der kultu-
rellen Kinder- und Jugendbildung 
erweitert.
— Film

Literanauten überall –  
Ein Projekt von  
Jugendlichen für Jugendliche
Arbeitskreis für  
Jugendliteratur e.V.

Lesen ist eine Schlüsselkompetenz, 
die die Bildungskarriere maßgeb-
lich bestimmt und damit ein we-
sentlicher Bestandteil der kultu-
rellen Bildung ist. Aber nicht allen 
Kindern und Jugendlichen stehen 
die Türen zu diesen Universen of-
fen, weil sie beispielsweise nicht 
über ausreichende Lesefähigkeit 
verfügen, keinen Zugang zu Bü-
chern haben oder aus einem Um-
feld kommen, in dem Lesen keine 
Wertschätzung erfährt. Die Initia-
tive »Literanauten überall« möch-
te hier eine Brücke bauen: Lesebe-
geisterte Jugendliche, die in einer 
Literaturgruppe oder einem Lese-
club aktiv sind, entwickeln als »Li-
teranauten« eigene Buchprojekte 
und Literaturevents für Gleichalt-
rige, die bislang nur wenige Berüh-
rungspunkte mit Literatur hatten. 
Krimidinner, Comicworkshop, lite-
rarisches Geocaching oder Poetry 
Slam – die Wege, um auf Bücher 
neugierig zu machen und die Lese-
lust zu teilen, sind dabei so vielfältig 
wie die Leseclubs, die sich mit ihren 
Ideen an der Initiative beteiligen. 
Zur Umsetzung des Programms »Li-
teranauten überall« werden loka-
le Bildungsbündnisse geschlossen.
— Literatur

Movies in Motion –  
mit Film bewegen
Bundesverband Jugend  
und Film e.V.

Kinder und Jugendliche organisie-
ren zusammen mit dem BJF und sei-
nen lokalen Bündnispartnern ihre 
eigene Filmveranstaltung. Denn Fil-
me erzählen Geschichten, berüh-
ren uns, informieren uns und lassen 
uns weiter denken. Sie bewegen 
uns. Ein eigener Kurzfilm über das 
Viertel oder ein selbst gedrehter 
Trickfilm, die Premiere feiern? Der 
Lieblingsfilm der Gruppe oder eine 
persönliche Zusammenstellung von 
Filmen aus verschiedenen Ländern, 
die der Nachbarschaft gezeigt wer-
den? Die Kinder und Jugendlichen 
nehmen organisatorisch und auch 
inhaltlich die Zügel in die Hand. Bei 
gemeinsamer Planung und Durch-
führung machen sie so viel wie 
möglich selbst und lernen so die 
Grundlagen der Veranstaltungsor-
ganisation direkt in der Praxis. Sie 
sind sowohl beim »Filme drehen« 
als auch beim »Filme sehen« selbst 
aktiv, wählen Themen aus, erstellen 
Drehpläne, recherchieren Möglich-
keiten der Filmleihe, strukturieren 
Diskussionen, besorgen die benö-
tigte Technik und vieles mehr.
— Film, Medien, Interdisziplinär

Zirkus macht stark 
Zirkus für alle e.V. 

Zirkuspädagogische Angebote für 
bildungsbenachteiligte Kinder und 
Jugendliche sind in besonderem 
Maße geeignet, diese Zielgruppen 
zu erreichen. Das breite Spektrum 
der Artistik, die sich mit anderen 
Künsten wie Theater, Tanz, Musik 
und Medien verbindet, bietet für 
jeden etwas Besonderes. Die Zir-
kuspädagogik mit ihrer Mischung 
aus Vergnügen, spannendem Er-
leben, Grenzerfahrungen, starken 
Erfolgserlebnissen und neuen For-
men des Lernens fördert motori-
sche, soziale, emotionale und künst-
lerisch-kreative Kompetenzen. Zur 
Zeit werden Zirkusworkshops, Zir-
kuskurse und -wochen sowie Zirkus-
camps in allen 16 Bundesländern 
gefördert und auf lokaler Ebene 
für Kinder- und Jugendliche ange-
boten. Durchgeführt werden die 
Maßnahmen von qualifizierten zir-
kuspädagogischen Einrichtungen. 
Bundesweite Treffen, Workshop-
treffen für Jugendliche, Übungs-
leiter- und regionale Fortbildungen 
ermöglichen Vernetzung und Qua-
litätsentwicklung auf lokaler Ebene. 
— Zirkus
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Mitte April 2014 hatte ich ein Konzert in Eisenach. Die Kleinstadt 
in Thüringen ist bekannt als Wirkungsstätte von Martin Luther, 
der auf der Wartburg 1522 das Neue Testament aus dem Lateini-
schen ins Deutsche übersetzte und als Geburtsstadt von Johann 
Sebastian Bach, der dort 1685 das Licht der Welt erblickte. Genau 
diese beiden historischen Persönlichkeiten waren, als ich in die 
Stadt einfuhr, omnipräsent – auf einem Wahlplakat der NPD, mit 
dem Untertitel »Wir wählen richtig«. Ganz ehrlich, ich war mehr 
als befremdet, einerseits der Plakate wegen überhaupt, anderer-
seits, dass diese Plakate scheinbar wirklich die landläufige Mei-
nung der Leute in Eisenach zu repräsentieren schienen – anders 
gesagt: In meiner Heimatstadt Leipzig hätten solche Plakate nicht 
eine Nacht überstanden. Ganz gleich wie hoch sie auch angebracht 
gewesen wären, die Antifa oder andere couragierte Bürger der Stadt 
hätten sich schon darum gekümmert …

Während meines Konzertes habe ich das auch so ähnlich ge-
sagt, und nach dem Auftritt, im Gespräch mit verschiedenen Leu-
ten, kam mehr oder weniger zum Ausdruck, dass es in Eisenach 
eine breite gutbürgerliche Mainstream-Schicht gibt, die zwar nie-
mals öffentlich mit der NPD sympathisieren würde, die aber eini-
ge Slogans (»Wir sind nicht das Sozialamt Europas«, »Todesstra-
fe für Kinderschänder« oder »Kriminelle Ausländer raus«) durch-
aus unterschreiben würde. 

Jetzt möchte ich bitte nicht falsch verstanden werden: Es geht 
mir nicht um eine pauschale Stigmatisierung – weder der Bürge-
rinnen und Bürger in Eisenach, noch irgendwo anders im Osten 
oder im Westen der Republik. In den letzten Jahren beobachte ich 
eine Tendenz, die einen latenten Rassismus, eine unverhohlene 

Art von Schwulen- oder Ausländerfeindlichkeit zutage treten lässt, 
die mir Angst macht, zumal wir in Leipzig mit vergleichbare Phä-
nomenen konfrontiert sind: Demonstrationen gegen Asylbewer-
berheime oder gegen den Bau einer Moschee, die durchaus auch 
von der sogenannten bildungsbürgerlichen Mitte der Gesellschaft 
mitgetragen werden. Was ist passiert? Geht hier gerade eine Saat 
auf, die Leute wie Sarrazin auf den Weg gebracht haben? Oder an-
ders gefragt: Wer hat hier versagt?

Es geht doch unterm Strich um Bildung – um kulturelle und po-
litische Bildung, die Hand in Hand gehen, die einander bedingen. 
Sicher war es nicht klug, in den Jahren nach dem Mauerfall im Os-
ten reihenweise Jugendclubs zu schließen, nur weil es FDJ-Jugend-
klubs waren. Damit ist eine ganze Generation um ihre Jugendkul-
tur gebracht worden. Vielleicht ist es zu leicht, durch dieses Vaku-
um das Entstehen des terroristischen NSU zu erklären, eine Rolle 
hat es aber bestimmt gespielt. Sicher ist es nicht klug, kulturel-
le Angebote wegzurationalisieren, was in diesen Tagen mehr und 
mehr geschieht. Wenn wir auf Kultur verzichten, wenn wir Kultur 
vernachlässigen, werden wir kulturlos.

Johann Sebastian Bach und Martin Luther, Persönlichkeiten, 
denen wir heute Denkmäler errichten, würden wohl, wenn sie die 
eine oder andere kulturpolitische Entscheidung im Kontext unse-
rer modernen Zeit beobachten würden, Bauchschmerzen bekom-
men, und das hätten die beiden doch nicht verdient, oder? Defi-
nitiv nicht verdient haben sie allerdings, auf Wahlplakaten einer 
Partei zu erscheinen, die erstens verboten gehört und die es zwei-
tens, wenn wir uns besser politisch bilden würden, schon lange 
nicht mehr geben würde.

Ein Kommentar
SEBASTIAN KRUMBIEGEL

Sebastian Krumbiegel ist Sänger der Band »Die Prinzen«

Fotogruppe Anton & Valentin, 7 Jahre, Eine verletzte Wiener,  
Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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Juliane Herrmann, 22 Jahre, aus der Serie: Cala Millor, Deutscher Jugendfotopreis 2012/DHM
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